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HEUTE-TAG DER PANZERSCHÜTZEN

Bei den Landwirten des 
Ordshonikidse-Rayons

Ernte­
sterne 
leuch-

Zö EHREN DES TAGES DER PANZERSCHÜTZEN
Jm Zusammenhang mit dem Feiertag „Tag der Panzerschützen", er­

ließ der Minister für Verteidigung der L'dSSR, Marschall der Sowjet­
union, K. J. Malinowski einen Befehl, in dem gesagt ist: Die von der 
Kommunistischen Partei geschaffenen und erzogenen Panzertruppen sind 
einen ruhmreichen Kampfweg gegangen. In den Kämpfen für die Frei­
heit und Unabhängigkeit unserer Heimat legten die Panzerschützen bei­
spiellosen Heldenmut, .Masscnhcrolsmus und hohes kämpferisches Kön­
nen an den Tag, waren sie ein Vorbild aufopfernden Dienstes an der 
sozialistischen Heimat, ihrem Volk, der großen Sache des Kommunis­
mus.

Die sowjetischen Panzerschützen, sowie der gesamte Personalbe­
stand der Armee und Flotte arbeiten beharrlich an der Erfüllung der Auf­
gaben. die vom XXIII. Parteitag der KPdSU den Streitkräften der 
UnSSR gestellt wurden, schützen wachsam die friedliche, schöpferische 
Arbeit des Sowjetvolks, da? den Kommunismus aufbaut. Unter den Ver­
hältnissen einer erns'.liihei. Verschärfung der internationalen Lage,

die durch die aggressiven Aktionen der USA-Imperialisten gegen das 
freiheitsliebende vietnamesische Volk hervorgerufen wurde und der ge­
steigerten Gefahr für die allgemeine Sicherheit, treffen die Kommuni­
stische Partei und die Sowjetregierung alle nötigen Maßnahmen zur 
weiteren Festigung der Verteidigungsmacht der Sowjetunion.

Unser Volk darf versichert sein, daß die sowjetischen Streitkräfte 
und ihre ruhmreichen Panzertruppen bereit sind, jeden Aggressor eine 
vernichtende Niederlage beizubringen.

Der Minister für Verteidigung der UdSSR gratulierte den Soldaten und 
Matrosen. Sergeanten und Unteroffizieren. Offizieren. Generalen und Ad­
miralen. den Arbeitern, Ingenieuren uhd Technikern der Panzerindustrie 
zum allgemeinen Volksfest und befahl, zu Ehren des Tages der Panzer­
schützen am II. September in der Hauptstadt unserer Heimat Moskau, in 
den Hauptstädten der Unionsrepubliken, in den Heldenstädten Lenin­
grad. Wolgograd. Sewastopol. Odessa, In der Hefdenfcsfung Brest mit 
zwanzig Artlllcriesalven zu salutieren. (TASS).

T
rotzdem es Herbst ist. 
hält das trockene und 
warme Wetter an. Ein 

besseres Wetter zur verlustlosen 
Einbringung der Ernte kann es 
für den Landwirt gar nicht geben: 
Das wissen und schätzen auch die 
Werktätigen des Rayons Ordshoni­
kidse. Gebiet Kustanai. die Initia­
toren des republikanischen Wettbe­
werbs für eine schnelle und hbch- 
qualitative Erntebergung. Ja. 
auch das Wetter, ist ihnen günstig. 
Ihnen zum Lob sei gesagt, daß sie 
die Zeit nicht, unnütz vergeuden, 
sondern jede Minute nutzen, um 
ihrem Wort treu zu bleiben.

Ununterbrochen.'Tag und Nacht, 
geht die Ernteschlacht. Vom Aus­
maß der Erntcarbciten im Rayon 
Ordshonikidse sprechen Ziffern: 
281 000 Hektar Anbaufläche, mehr 
als 1 200 Mähdrescher und über 
700 Mähmaschinen. Täglich wird 
das Getreide von mehr als 20 000 
Hektar geräumt. 32 niechanisierte ‘ 
Tennen arbeiten Tag und Nacht.

Die Landwirte des Rayops ver­
pflichteten sich., zwei und einhalb 
Getreidelieferuhgspläne zu erfüllen' 
und in die Speicher der Heimat 20 
Millionen Pud Getreide/zu schütten. 
Sie halten Wort. Am 8. September., 
rapportierte der Rayon: acht Mil­
lionen Pud abgclicfert. den Jahres­
plan erfüllt. Am 9. September fehlte 
nur ganz wenig an zehn Millionen 
Pud.

Mit großem Arbeitseifer und in 
guter Stimmung wird der Kampf 
um die Ernte fortgesetzt. Voran 
gehen die Sowchose ..Put k körn- 
munismu". „Berelewski", ..Koma­
rowski", ..Pokrowski", ..Tobolski“, 
„Botalinski" und der Thälmann- 
Sowchos. Sie haben schon längst 
einen Getrcideplan gemeistert und 
arbeiten an der Erfüllung eines' 
zweiten Planes. Der Sowchos ..Put 
k kommnnismu" liefert sogar 
schon Korn zum dritten Plan. Al­
lein der Thälmann-Sowchos liefer­
te an den Staat 134 000 Zentner 
Getreide ab.

Selbstlos arbeiten die Kapitäne 
der Steppenschiffe Die Übererfül­
lung des Solls ist für sie längst 
zur Regel geworden. sogar mit 
zwei Normen setzt man heute nie­
mand in Erstaunen. Die Komoine- 
führer A. Sander und S. Choljako 
aus dem Sowchos „Botalinski" ha­
ben jeder in zehn Tagen mit Breit- 
schnittmähcr ShWN-10 520 Hektar 
Getreide abgcinäht. Fjodor Ljach 
aus derselben Wirtschaft las in drei 
Tagen mit 'seiner SK-4 78 Hektar 
Schwaden auf und drosch^ 1257 
Zentner Weizen. A. Streich aus dem 
Sowchos „Tobolski" hat in fünf 

Tagen einen Schwadendrusch auf 
146 Hektar gemacht und 1614 Zent­
ner Getreide geliefert.

Sechs Sterne leuchten schon auf 
dem Steppenschili des angesehenen 
Mechanisators Jakpb Ebel ' aus 
'der vierten Abteilung des Thäl­
mann-Sowchos. (Bild oben). Sechs 
Sterne hedeiilen. . da,ß ej schon. 
über 6 000 Zentner Getreide ge­
droschen hat. Bald kommt der sie­
bente Stern hinzu. Fünf Sterne 
zieren die Kombine von Johann 
Sperling aus derselben Sowchos- 
abtcilung. Ebel und Sperling sind 
wahrhafte Ernleheldcn.

Nicht nur mit Sternchen werden 
die Ernlemeister ausgezeichnet, Für 
hochproduktive Auswertung der 
Erntemaschinen flattern über den 
Jläusern der Kommunisten J. Ol­
denburg. D. Schcsterjakow, Roman 
und Adolf Hirsch: rote Fahnen.

Hochbetrieb herrscht nicht nur 
auf den Feldern und Tennen der 
Wirtschaften, er herrscht auch auf 
den Elevatoren von Ordshonikidse 
und Saajatsk. Hierher kommt in 
einem ununterbrochenen Strom das 
goldgelbe IKorn. Zweitausend 
Kraftwagen sind zur Transportie­
rung des Getreides vop den Kon).- 
hirjes auf die Tepncn,und von dort 
zu den Kornkammern der .Heimat 
eingesetzt. Und damit cs in’.die­

sem eigenartigen Fließband keinen 
Stillstand gibt, wird alles getan, 
um die Entladungszcit bis auf ein 
Minimum herabzusetzen.. Der gan­
ze Entladungszyklus nimmt jetzt 
nur 5—7 Minuten ein. Besonders 
schnell werden die Autos im drit­
ten Abschnitt des Elevators von 
Ordshonikidse entladen, der von 
Anton Ort geleitet wird.

Vollauf hat auch die öberlabo- 
rantin Frieda Adler zu tun. 
(Bild in der Mitte). Ihr Bestreben 
ist. so schnell wie möglich die 
Kornliefcr.intcn ahzufcHigcn. Und 
nicht nur sie, alle arbeiten im 
Laboratorium so flink.

Seinerzeit gab es im Elevator 
Schwierigkeiten, denn cs fehlte an 
Waagemeistern. Davon erfuhren 
die Kommunisten Tischin und

H.'isai, die schon eine Rente be­
ziehen.,Sic kamen unverzüglich zu 
Hilfe und seither gibt es bei den 
Waagen keine Stehzeit mehr.

Der Kampf um 20 Millionen Pud 
Getreide ist noch nicht abgeschlos­
sen. Er wird mit zehnfachen Kraft 
erfolgreich fortgesetzt. Bald werden 
die letzten Schwaden gedroschen 
werden. (Bild unten).

Die Landwirte des Ordshonikidse- 
Rayons halten Wort.

J. FRIESEN.
D, NEUWIRT, 

unsere Sonderkorrespondenten 
Gebiet Kustanai

Foto: D. Neuwirt

„In vielen Städten unserer Hei­
mat, und jenseits ihrer Grenzen 
stehen auf Postamenten. Recken 
gleich, sowjetische Panzer — das 
Symbol des Kampfruhms und des 
Mutes unserer Panzertruppen”, so 
begann sein Gespräch mit einem 
TASS-Korrespoiidentcn .der Held 
der Sowjetunion. Generalleutnant 
N. P. Konstantinow. 35 Jahre sei­
nes Lebens widmete Nikolai Paw­
lowitsch der geliebten Waffengat­
tung. In den Jahren des Großen 
Vaterländischen Krieges befehligte 
der Oberst Konstantinow eine 
Panzerbrigade. Heute ist er der 
Stellvertretende Chef 'der Panzcr- 
truppen der Sowjetarmee.

„Erinnern Sie bitte unsere Leser 
an die Geschichte des ersten so­
wjetischen Panzers."

„Zuallererst möchte ich bemer­
ken. daß die Panzer nach den Rar 
keten die jüngste Waffengattung 
sind, und wenn die Raketen als die 
Hauptfeuerkraft der Armee gelten, 
so sind die Panzer ihre Haupt- 
schlagkraH.

Den Grundstein zum vaterlän­
dischen Panzerbau .legten die 
Arbeiter des Werks „Krasnoje Sor- 
mowo". Im August 1920 rollte aus 
dem Werktor der erste Kampfpan- 
•zer mit dem stolzen Namen 
..Freiheitskämpfer- Genosse Lenin" 
heraus. Diese 7 Tonnen schwere 
Maschine hatte eine Kleinkaliber­
kanone und ein Maschinenge­
wehr...

„Und was können Sic von dem 
berühmten T-34 sagen?"

„Auch heute .da schon neue Pan- 
zerlypen geschaffen sind, ist der

Zusammenkunft im ZK der KPdSU
Der Generalsekretär des ZK der KPdSU L. I. Breshnew 

empfing ?.m 9. September das Mitglied des Politbüros des ZK 
der Partei der Werktätigen Vietnams und Stellvertretenden 
.Ministerpräsidenten der Demokratischen Republik Vietnam 
Le Thanh Nghi-

An der Aussprache, die im Zeichen der Freundschaft und 
Herzlichkeit stand, nahmen das Mitglied des Politbüros und 
Sekretär des ZK der KPdSU M. A. Suslow, Sekretär des ZK 
der KPdSU J. W. Andropow, sowie das Mitglied des ZK der 
I’.-.itei der Werktätigen Vietnams, Botschafter der DRV in der 
Sowjetunion Nguyen Van Kinh teil.

Oefshr für den
Rom. (TASS). „Das erste, was 

Ins Auge springt, ist die zunehmen­
de ernste Gefahr für den Frieden, 
heraufbeschworen durch die fort­
gesetzte und verschärfte Esknla- 
tionspolitik der USA", — heißt cs 
in einem Kommunique der Leitung 
der KP Italiens, das in der „Uni- 
la" veröffentlicht wurde.

Neue Tatsachen hätten, so be­
sagt. das Kommunique, den äußer­
sten'Ernst der Lage infolge der 

. weiteren Durchführung der Aggres­
sionspolitik, der USA erhärtet. Die 
Erfüllung der Genfer Abkommen 
1954, die das Recht' des vietname­
sischen Volkes verkünden, über sein 
Schicksal frei zu entscheiden, müs­
se die Grundlage für die _ Suche 
nach der Lösung des Vietnam- 
Problems sein.

Die Leitung der Kommunisti­
schen Partei Italiens nahm auch zu 
der Haltung der Kommunistischen 
Partei Chinas Stellung.

Die Leitung der Kommunisti­
schen Partei Italiens kritisiert.

UNSER
PANZERSCHILD
IST STARK

T-34' nicht in Reserve gegangen. 
Die jungen Panzersoldaten ma­
chen darin ihre ersten Schritte und 
gehen dann schon aut moderne 
Maschinen über.

Der Panzer T-34 war seinerzeit 
der beste in der Welt. Darin wurde 
die richtigste Kombination der 
Feuerkraft und des Panzerschutzes 
gefunden. Es gibt keinen anderen, 
dem T-34 ähnlichen Panzer, der 
nicht nur im Laufe des ganzen 
Krieges zur Armeeausrüstung ge­
hört hätte. Diese Maschine besaß 
eine große Geschwindigkeit und 
Manövrierfähigkeit.

Unsere Panzersoldaten . nahmen 
vom ersten Kriegstag an mutig den 
Kampf gegen den Feind auf. Auf 
den Schlachtfeldern bei -Moskau 
stellten unsere Truppen den zah­
lenmäßig überlegenen Kräften des 
Feindes und besonders seinen Pan­
zerstoßtrupps eine vollkommenere, 
aktivere Panzerabwehr, ihre kämp­
ferische Meisterschaft, ihren Mut 
und ihre Tapferkeit entgegen.

Dem an Panzern überlegenen

Frieden
scharf die' Führer der KP Chinas 
für die schwerwiegenden Akte, die 
in die Einheit der sozialistischen 
Länder und der internationalen 
Arbeiterbewegung Spaltung getra­
gen haben. Es sei absurd und für 
die demokratische und Arbeiterbe­
wegung und für die Sache des 
vietnamesische Volkes äußerst 
schädlich, Spalteraklioncn zu un­
ternehmen. während der Offensive 
lies Imperialismus eine wilde so­
wjetfeindliche Hetze zu treiben.

Die Lcilting der Kommunisti­
schen • Partei Italiens, so heißt cs 
Im Kommunique zum Schluß, werde 
ihren Kumpf für die Einheit der in­
ternationalen kommunistischen und 
Arbeiterbewegung nicht einstellen, 
die heule angesichts der großen 
Gefahr des • Imperialismus ■ für den 
Weltfrieden' notwendiger den je 
ist. un<f spreche die Gewißheit aus,' 
daß die Kommunistische Partei 
Chinas aus den Erfahrungen die 
Lehren ziehen und die ernsten Feh­
ler ihres Kurses korrigieren wird.

Feinde brachten unsere Panzerba­
taillone und -brigaden in engem 
Zusammenwirken mit der Infanterie 
und der Artillerie eine ernste Nie­
derlage bei.

Der Panzer T-34 beherrschte 
das Kampllcld. Leider verspürten 
wir in den ersten Kriegslagen einen 
Mangel art diesen Maschinen.
In den letzten drei Kriegsjahren 
erzeugte die Panzerwagenindustrie 
fast um das Doppelte mehr Panzer 
und selbstfahrende Artillerie­
geschütze als die Werke Deutsch­
lands. In den Kriegsjahren spende­
ten die Sowjetmenschen aus ihren 
persönlichen Ersparnissen für 
Panzerwagenbau 6 Milliarden Ru­
bel. wofür über 30 tausend Karnpf- 
maschinen gebaut wurden.

In den Kämpfen für das Vater­
land hefteten unsterblichen Ruhm 
an ihre Kampfbanncr die Panzer-, 
und mechanisierten Einheiten, die 
von den hervorragenden Komman­
deuren wie P. S. Rcbalko. S. M. 
Bogdanow. P. Ä. Rotmistrbw? 
P. P. Polubojarow. M. J. Katukow,

leye Schlage 
gegen die Einheit

ATHEN. (TASS). „Das Politbüro des Zentralkomitees der Kommuni­
stischen Partei Griechenlands drückt seine Beunruhigung angesichts der 
Ereignisse in der Volksrepublik China nach dem jüngsten, dem 11. Ple­

num des,ZK der KPCh aus", heißt cs in einer veröffentlichten Erklä­
rung des Politbüros des ZK, die vom Sender „Stimme der Wahrheit'" 
durchgegeben worden ist.

„Diese Ereignisse rufen Besorg­
nis nicht nur bei den Kommuni- 
sren. sondern auch bei jedem auf­
richtigen Demokraten im Lande 
hervor, weil die chinesischen Füh­
rer in einer-Zeit, da der amerika­
nische Imperialismus den schmutpj 
zigen Krieg in Vietnam ausdelwt 
und damit den Weltfrieden bedroht, 
immer kategorischer demonstrie­
ren. daß sie.keine gemeinsamen Ak­
tionen mit'den anderen s-jzialisti- 
scfien Ländern zub Abwehr der .Ag­
gression unternehmen wollen, und 
die Antisowjetkampagne verschär­
fen.

Die neuen Schläge Pekings ge­
gen die Einheit des sozialistischen 
Weltsystems und der internationa­
len kommunistischen und Arbeiter­
bewegung schädigen die Sache des 
Sozialismus, beeinträchtigen den 
Kampf gegen den Imperialismus. 
Untergraben die Aktivität der fort­
schrittlichen Kräfte.

VORSCHLAG ABGELEHNT
WASHINGTON. (TASS). Das 

Staatsdepartement der USA hat 
den Vorschlag der KVDR praktisch 
zurückgewlcsen. eine Konferenz 
der am kotcanischen Krieg beteilig­
ten Staaten einzuberufen, um das 
koreanische Problem friedlich zu 
regeln.

D D. Lebjuschenko. A. G. Kraw- 
tschenko. W. M. Bedanow. I. D. 
Wassiljew. W. T. Wolski. W. I. 
Shdanow und vielen anderen be­
fehligt wurden, über tausend Pan­
zerschützen sind Helden der So­
wjetunion. und sechzehn von ihnen 
wurden zweimal mit diesem Ehren­
titel gewürdigt.

Eine große Rolle spielten die 
Panzereinheiten auch beim Zer­
schlagen der japanischen Kwan- 
tueng-Armee in der Mandschurei.“ 

„Was kann man kurz über die­
jenigen sagen; die gegenwärtig in 
den Panzertruppen dienen?"

„In den Panzertruppen dienen 
ausgezeichnete und unserer Heimat 
treue Menschen. Die Mehrheit von 
ihnen sind Kommunisten und 
Komsomolzen.

Die sowjetischen Panzerschützen 
wenden alle Kräfte dazu auf. um 
die neue Panzertechnik völlig zu 
meistern. Die Erfahrungen des 
Großen Vaterländischen Krieges, 
die sie in ihren Kampfübungen 
breit ausnützten, haben auch heute 
ihre Wichtigkeit nicht verloren. 
Und das Wertvollste in diesen Er­
fahrungen sind Kühnheit. Helden­
mut Selbstaufopferung.

Stark und mächtig sind unsere 
Streikräfte. . Unsere Panzer­
truppen befinden sich immer 
in hoher Kampfbereitschaft 
Die sowjetischen Panzerschüt­
zen werden stets in Ehren 
ihre Kampfpflicht beim Schutz des 
Vaterlandes und der gesamten so­
zialistischen Gemeinschaft, er­
füllen.

Die Kommunistische Partei 
Griechenlands hält die verleumde­
rischen Erdichtungen und unerhör­
ten Schmähungen, die gegen ein 
sozialistisches Land, die Sowjet­
union, in Peking und in ganz Chi­
na im Rahmen der sogenannten 
großen proletarischen Kulturrevo­
lution praktiziert werden, für un- 
zuläßig. Die KPG verurteilt das 
systematische Kultivieren von Haß 
im chinesischen Volk gegen die 
KPdSU und die Sowjetunion, die 
der sozialistischen Revolution in 
China unschätzbare Hilfe erwiesen 
haben und dem vietnamesischen 
Volk allseitige Unterstützung und 
Hilfe zuteil werden lassen."

„Die Haltung der Chinesischen 
Kommunistischen Partei schädigt 
auch den antiimperialistischen de­
mokratischen Kampf des griechi­
schen Volkes“ heißt es zum Schluß 
der Erklärung.

Auf einer Pressekonferenz erklär­
te der Presseschef des Staatsde­
partements Mc Closkey zu dieser 
Frage, die USA bekräftigen „die 
Zuständigkeit und Vollmachten der 
UNO, das koreanische Problem zu 
behandeln."



ÖKONOMISCHE LEITUNGSMETHODE HEUTE TAG DER PANZERSCHÜTZEN
VERVOLLKOMMNEN

Das Programm der gründlichen 
Vervollkommnung des Systems der 
Verwaltung. Planung und wirt­
schaftlichen Stimulierung in der 
Industrie stellt in erster Linie die 
Einbürgerung und Fertigung der 
Innerbetrieblichen wirtschaftlichen 
Rechnungsführung auf die Tages­
ordnung. Gerade auf diesem Prin­
zip ist die ganze Tätigkeit unseres 
Betriebs aufgebaut. Ein rationelles 
Svstem der Planung, richtige Or­
ganisierung der Rechnungsaofnah- 
nie. Erweiterung der Selbständig­
keit und der Rechte jeder Halle in 
der Entscheidung der Wirtschaft«, 
fragen — das sind die Grundfnk- 
toren, die dem System der innerbe­
trieblichen wirtschaftlichen Rech­
nungsführung zugrunde gelegt 
sind.

Es ist allgemein bekannt, was 
man unter wirtschaftlicher Rech­
nungsführung versteht, Etwas aus­
führlicher muß über die gegensei­
tige wirtschaftliche Rechnungsfüh­
rung zwischen den Hallen erzählt 
werden.

Das Kiragandaer Hüttenwerk Ist 
ein Betrieb mit einer komplizierten 
Organisationsstruktur. Zu seinem 
Bestand gehören diitzcnde Unter­
betriebe, die miteinander in Koope­
ration stehen. Die Arbeit jedes die­
ser Betriebe ist direkt abhängig 
von der Arbeit des vorhergehenden 
Betriebs. Unter diesen Verhältnis­
sen bestehen nicht nur technologi­
sche. sondern auch rein wirt­
schaftliche Verbindungen.

Ich möchte folgendes Beispiel an­
führen: Zwischen der Martlnöfen- 
und Formgußhalle bestehen gegen­
seitige Verrechnungen bezüglich 
der Kokillen für Stahlvergießung. 
Die Bestimmung über die gegensei­
tigen Verrechnungen sieht die Fe­
stigkeit der Kokillen der Einguß­
zahl nach vor. Wenn das Zentralbe­
triebslaboratorium und die Abtei­
lung für technische Kontrolle fest- 
steilen., daß die J—e
Verschtilden c.. ------------   .
unbrauchbar wurden, so wird der 
Preis für diese Kokillen entspre­
chend den fehlenden Eingüssen 
heruntergesetzt. Auf diese Weise 
wird der vergrößerte Aufwand an 
Kokillen auf eine Tonne Stahl in 
der Martinöfenhalle durch niedri­
gere Preise auf diese Kokillen 
kompensiert. Und umgekehrt: Wenn 
die Festigkeit der Kokillen höher 
als geplant ist, so wird der Gie­
ßerei zu den Gestehungskosten der 
Kokillene ein Zuschlag gezahlt, was 
den zusätzlichen Aufwand aus­
gleicht

Analoge Verbindungen- bestehen 
zwischen den Hochöfen- und Koks­
hallen. zwischen der Martinöfen- 
und Walzhalle, zwischen der Mar- 
tinöfenhalle und der Abteilung 
für Instandsetzung der Hochöfen. 
Die gegenseitige Verrechnung ist 
ein wichtiger Hebel In der Ent­
wicklung der Ökonomik des Be­
triebs. Früher zog niemand in 
Betracht, an welcher Stelle der 
Fehlgriff zugelassen wurde. Für

W. KAUTZ, 
atellverlretender Direktor für 

Finanz- und Wirtachaflsfragen 
des Karagandaer Hüttenwerks

den Fehler einer Abteilung mußte 
die Belegschaft des ganzen Werks 
aufkommen. Die Erfolge einer an­
deren Halle wurden nicm berücksich­
tigt. So entstand Verantwortungs­
losigkeit, die Arbeiter waren weder 
moralisch noch materiell an dem 
Resultat ihrer Arbeit Interessiert.

Jetzt ist es anders. In jeder Ab­
teilung werden die Selbstkosten 
streng berechnet. Jede Betriebsab­
teilung ist bemüht, Ihre Verpflich­
tungen des Vertrags mit den an­
deren Hallen zu erfüllen.

Vor der Einbürgerung des Sy­
stems der wirtschaftlichen Rech­
nung« Wechselbeziehungen zwischen 
den Koks- und Hochöfenliallen be­
kamen die ingenieur-technische Mit­
arbeiter Prämien für die Erfüllung 
des Plans der Produktion und der 
Selbstkosten. Das erweckte das 
Bestreben, um jeden beliebigen 
Preis den Plan der Gesamtproduk­
tion zu erfüllen, die Qualität nicht 
in Betracht gezogen. Jetzt aber ist 
für die Prämierung der ingenieur­
technischen Mitarbeiter die Erfül­
lung des Plans der Gesamtproduk­
tion und der Selbstkosten zur Be­
dingung gestellt worden.

Das Ausmaß der Prämien und 
ihr Hauptkriterium hängt von der 
Qualität des Kokses ab. Die Lage 
hat sich schnell verbessert.

Diese Beispiele zeigen anschau­
lich, in wieviel die ökonomischen 
Methoden der Wirtschaftsführung 
effektiver als die administrativen 
sind.

Je mehr Betriebsabteilungen von 
der wirtschaftlichen Rechnungsfüh­
rung erfaßt sind, je konkreter die 

i' von den
„ g sein wird, 

.desto höher ist die Garantie der 
hohen technisch-ökonomischen 
Kennziffern auf jedem Abschnitt. 
Und das wird seinerseits auf das 
Resultat des Werks im ganzen ein- 
wjrken. Zu solchen Schlußfolgerun­
gen führt uns die Praxis. Die Hoch- 
èfenhalie unseres Werks arbeitete 
auch früher nach dem Prinzip der 
wirtschaftlichen Rechnungsführung. 
Aber nur die Halle. Die kleineren 
Betriebsunterabteilungen waren 
nicht eingeschlossen. Die Planauf­
gabe wurden für die ganze Abtei­
lung gegeben, die Einschätzung der 
Produktionstätigkeit wurde auch 
nach den gesamten Abtellungskenn- 
ziffern gemacht. Auch die Prämien 
wurden nach demselben Prinzip 
verteilt Bei aller positiven Ein­
schätzung der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung der Abteilungen, 
führte dieser Hergang zu persön­
licher Verantwortungslosigkeit der 
Produktionsabschnitte und ihrer 
Leiter.
. Am Anfang des laufende» Jahres

ie Kokillen durch materielle Stimulierung 
der Gießerei früher Endresultaten abhängig

begannen wir die Vorbereitung zur 
Überführung der Bctriebsabschnitle 
der Hochöfenlialle, auf die wirt­
schaftliche Rechnungsführung. Für 
jeden Abschnitt legten wir die von 
Ihm abhängigen Planaufgaben fest 
(die sich aus den Aufgaben der 
gesamten Abteilung ergeben). 
Überprüften nochmals die Ver­
brauchnormen an Rohstoff, Brenn­
stoff. Materialien und Arbeitsauf­
wand, bestimmten das System der 
Rechnungsaufnalinie und der Prä­
mierung.

Am I. April überführten wir fünf 
Produktionsabsclinltte auf die 
wirtschaftliche Rechnungsführung. 
Jetzt werden die Aufwendungen auf 
jeden von ihnen besonders verteilt. 
Wir sahen nochmals die Bestim­
mungen über die Prämierung durch. 
Das Personal der Halle bekommt 
Prämien nach den Kennziffern der 
gesamten Arbeit. Die ingenieur­
technischen Mitarbeiter—nach den 
Kennziffern der Arbeit des Hoch­
ofens, den sie bedienen, d. h. jeder 
streng entsprechend dem, was auf 
seinem Abschnitt getan wurde.

Darüber, wie die wirtschaftliche 
Rechnungsführung auf das Resul­
tat des gesamten Werks ein wirkte, 
sprechen solche Kennziffern. 1m 
ersten Quartal, also vor der Um­
gestaltung, machten die Selbstko­
sten einer Tonne Gußeisen 33.70 
Rubel aus. Im zweiten Quartal 
33.52. Rubel. Der Durchschnittslohn 
eines Arbeiters im Monat war 
nicht höher als 160 Rubel. Jetzt — 
171. Das spezifische Gewicht der 
Prämien der ingenieurtechnischen 
Mitarbeiter machte im ersten Quar­
tal 48.1 Prozent, im zweiten — 60 
Prozent aus.

In unserem Werk ist die tägliche 
operative Rechnungsaufnahme 
der Erzeugung der Gesamtproduk­
tion, der Erfüllung der geplanten 
Nomenklatur, des Verbrauchs an 
Grundstoffen. Brennstoff, Materia­
lien und der gesamten Selbstkosten 
der wichtigsten Produktionsarten 
eingeführt.

Der Übergang zur wirtschaftli­
chen Rechnungsführung innerhalb 
der Hallen, die ökonomischen Um­
gestaltungen, die in unserem Werk 
vorgingen, schaffen gute Voraus­
setzungen für den Übergang zum 
neuen System der Planung und 
wirtschaftlichen Stimulierung. Die 
Einführung der neuen Wirtschafts­
reform stellt dem Werk neue Auf­
gaben — die Vervollkommnung der 
Ökonomik des Betriebs, die richti­
ge Anwendung der materiellen In­
teressiertheit. die ernste wirtschaft­
liche Vorbereitung und Erziehung 
d<f Kader — muß in den Mittel­
punkt der Aufmerksamkeit gestellt 
werden.

Die Belegschaft des Karagan­
daer Hüttenwerks erfüllte mit Er­
folg das Produktionsgropramm für 
8 Monate. Unsere heutige Aufgabe 
ist — progressive Formen und Me­
thoden der Wirtschaftsführung zu 
suchen und einzubürgern. das Kol- , 
lektiv für die völle Nützung aller 
Reserven zu mobilisieren.

Unser
Landsmann

Hartiäcklgo KÄmpfo «pleiten «Ich 
Im Herb«t 1944 in den Karpathen ab. 
Der Feind hatte hier mächtige Ver- 
feldlgungjanlagen errichtet. Un­
serer Inianferio kamen die ruhmrei­
chen T-34 zu Hille. Dio Paizereln- 
heit, in der der au« dem Gebiet Ak- 
fjubinik dämmende Michail Petro­
witsch Kolesnikow diente, helfe den

Befehl, die Verteidigungsstellung 
des Gegners am Dorf Schkljary zu 
durchbrechen.

Spät abends am 2t. September 
1944 rolltet drei Panzer mit der 
Maschine Kolesnikows an der Sprtze 
dem Dorf zu, doch geschah Uner­
wartetes: unterwegs blieben zwei

Panzer in den Bergen «lecken, Da 
«türmte Michail PetrowHich mit «ei­
ner Mannschaft allein da« Dorf. Am 
Dorfrand zermalmte er drei Ge­
schütze, jagte durch da» ganze 
Dorf, holte einen Gefechlitroß de» 
Feinde« öin und zerschlug Ihn, Pa­
nikartig floh der Feind. Ein wich­
tiger AufmarJchraum war erobert. 
Nun konnte er In «eine Einheit zu­
rückkehren. Doch auf dem halben 
Weg stieß der Panzer auf eine ma»- 
Herte Mino und blieb halbzerstört 
liegen. Die ganze Mannichafl kam 
dabei um, Kolesnikow selbst schwer 
verwundet, körnte nicht ziirückkelv 
rcn. Im Stab hielt man Ihn für tot. 
Seine Kommandoführung schlug Ihn 
zur Auszeichnung vor und am 10. 
April 1945 verlieh ihm da« Präsi­
dium des Obersten Sowjets der 
UdSSR dos Titel eines Helden der 
Sowjetunion.

Der Krieg war zu Ende. Michail 
Petrowitsch kehlte zu Sehern Hei­
matort im Gebiet Akfjubinsk zu­
rück. Er wußte nicht, daß er Ritter 
des Goldenen Sterns Ist. Erst 1949 
wurde ihm der Orden eingehän­
digt.

Die Bewohner des Dorfes Nowo- 
alexjewka, Rayon Chobdinski, Ge­
biet Akfjubinsk sind stolz auf den 
Hauptfeldwebel der Reserve M. P. 
Kolesnikow, der gegenwärtig In 
ihrem Dorf wohnt und arbeitet.

UNSER BILD: Held der Sowjet­
union M. P. Koleinikow.

AUS BRIEFEN 
EINES HELDEN

Am 3. Juli 1944 brach der Garde­
leutnant mit seinem Panzer als 
einer der ersten In Minsk ein und 
vernichtete dabei zwei feindlich» 
Panzerabwehrgeschütze?

„Nie werde Ich vergessen, wie 
man uns in Minsk empfing", 
schrieb Juri Malachow einem be­
kannten Mädchen nach Akmolinsk 
in seinem Brief vom 20. Juli 1944. 

.„Die Einwohner überschütteten un­
sere Maschinen mit Blumen, tanz­
ten und weinten vor Freude."

Moskau salutierte damals den 
Kämpfern der 1. und 3. Belorussi­
schen Fronten, die die Hauptstadt 
Belorußlands von den faschisti­
schen Erobern befreit hatten.

In einem Brief an seinen Vater 
beschrieb Juri, den stürmischen 
Vormarsch unserer Armee:

„Wie du siehst. Vater, sind die 
Briefe über einen Monat unter­
wegs. Und das ist nicht zu verwun­
dern. Unser Vorstoß geht in sol­
chem Tempo, daß die Post uns 
nicht einholen kann."

Im August kämpfte die Einheit, 
in der Juri Malachow diente, auf 
dem Territorium von Ostpreußen. 
Der Unterleutnant Malachow hatte 
Befehl, nachts auf Kundschaft zu 
gehen.

„Um 5 Uhr 30 morgens ging Ich 
mit meinem Panzer zum Angriff 
über", schrieb Juri seinem Vater 
nach Akmolinsk. „Unsere Einheit 
eroberte ein Städchen und einige 
Dörfer. Im Laufe des Angriffs 
durchbrachen wir die Hauptkampf­
linie, verjagten und vernichteten 
die Faschisten, die sich in den 
Gräben verschanzt hatten... Ein 
Volltreffer zerstörte meinen Panzer 
und er ging in Flammen auf._ Wie 
ich am Leben blieb, kann ich nicht 
sagen. Es muß ein Glück gewesen

»ein. Ich hatte verwundete Kamera­
den. die ich retten mußte."

Und dieses hohe Verantwortung- 
(;efühli vor den Menschen hieß ihn 
eben, um jeden Preis.

„Papa, ich bin erst 19, eigent­
lich noch ein Junge und es ist mir 
nicht leicht, diese Technik und die 
Leute zu leiten. Ich muß viel ler­
nen. Sogar für Briefe bleibt keine 
Zeit."

So war dieser junge Tanklst aus 
Akmolinsk. der schon als Junge 
den Verstand eines reifen Mannes 
besaß.

Im Oktober 1944 drang Mala­
chow mit seiner Besatzung in Ost­
preußen in die feindliche Kampf­
linie ein. Ein Geschoß des Gegners 
traf den Panzer des tapferen Kom­
mandeurs, setzte ihn in Flammen, 
doch Juri Malachow verließ die 
brennende Maschine nicht. Es ge­
lang ihm. zwei Panzer und einen 
Kraftwagen des Feindes zu ver­
nichten. Juris Panzer explodierte, 
doch der Feind war von seiner vor­
teilhaften Stellung zurückgeworfen. 
Auf dem Kampffeld blieben drei 
niedergebrannte feindliche Pan­
zer. zwei zerschlagene Panzerab­
wehrkanonen und an die 50 Leichen 
feindlicher Soldaten und Offiziere 
zurück.

Für Mut, Tapferkeit und Ver­
wegenheit im Kampf mit den fa­
schistischen Erobern wurde Juri 
Malachow durch den Erlaß des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR vom 24. März 1945 
posthum mit dem Titel des Helden 
der Sowjetunion ausgezeichnet

K. IWLEWA, 
Mitarbeiter des Zelinograder 
Gebietsarchivs

Der blauäugige, geschorene und 
schmächtige Neueinberufene kannte 
seinen Blick nicht von der Parade- 
Uniform des Sergeanten wenden, 
von deren-goldig glänzenden Knöp­
fen, von den Achselbändern und 
Abzeichen.

„Gefällt dir die Uniform?“
„Sehr!“
„Wo hast du vor der Einberufung 

gearbeitet?"
„In Karaganda, in der Grube 

Nr. 31 als Schlosser“, antwortete 
der Junge.

„Bald kommen wir in unsere Ein­
heit. dort bekommt ihr alle solche 
Uniformen wie meine. Dann seid 
auch ihr richtige Soldaten", sagte 
der Sergeant freundlich zu den 
Burschen, die um ihn saßen.

„Wird man uns auch Panzer an- 
verlrauen?" fragte der ehemalige 
Schlosser.

„Das wird von eurem Diensteifer, 
von eprer Liebe zur Technik ab­
hängen. Doch lernen müßt ihr noch 

. viel.“

Sergeant
Jakob Galier

Wer in die Stadt Makinsk kommt 
und nach dem Rentner Georg Rei­
chel fragt, braucht nicht lange zu 
suchen. Hier kennen viele diesen 
aufrichtigen, feinfühligen Men­
schenfreund. Fast kein Tag ver­
geht, an dem er keine Besucher hat. 
Und stets hat er ein offenes Ohr 
und mitfühlendes Herz , für die 
Nöte und Anliegen der’ Besucher. 
Nichts ist ihm zuviel, wenn er den 
Menschen einen GetällSFtun, ihnen 
helfen kann. Die Menschen kom­
men zu ihm und er geht zu 
Menschen. Seine Ratschläge — 
Handlungen sind immer sachlich, 
seine Hinweise gerecht und be- 
5rundet, von väterlicher Sorge um 

en Menschen durchdrungen. Daher 
genießt er großes Vertrauen und. 
allgemeine Achtung unter der Be­
völkerung und den gesellschaftli­
chen Organisrtionen.

Man sagt oft, daß der Mensch 
ohne Freunde nicht leben kann. 
Das ist wahr. Und wer solche vor­
trefflichen Freunde wie Georg Rei­
chel noch nicht getroffen hat, der 
hat vieles verloren.

Der Lebensweg dieses schlichten 
Menschen ist interessant und lehr­
reich.

Georg Reichel wurde 1900 im 
Dorf Dittel ander Wolga in der 
Familie eines Landarbeiters gebo­
ren. Ihr Häuschen stand ganz am 
Ende der Untergasse und die Fa­
milie galt als die ärmste im Dorf. 
Schon als Kind mußte Georg bei 
den Kulaken schuften, sein Brot, 
mit Schweiß gesalzen und Tränen 
befeuchtet, essen. Mit 14 Jahren ab­
solvierte er als einer der besten die 
Dorfschule, konnte aber an das 
Weiterlernen nicht denken.

Mit großer Freude vernahm der 
Viehhirte Georg Reichel die Nach­
richt, daß das Zarensystem und mif

den 
und

Kami zur Kumpelmetropole
GEBIET KARAGANDA. In den 

Steppen Zenlralkasachstani dröhnt 
da« Getöse der Erdaujhebemaschi- 
nen. Hier wird der Kanal Irtyich — 
Karaganda gebaut.

Der Kanal rückt ttürmlsch und 
hartnäckig auf Karaganda zu. Die 
Zelt l«t nicht mehr fern, da fast ein 
Drittel dar Waner de« Irtyich über 
22 Pumpstationen In die Bergar- 
balterhauptstadt befördert werden,

UNSER BILD: Ein Abschnitt de« 
Kanels. Aber das Wasser In Ihm lit 
vorläufig nur Grundwaiser.

Fofo: I. Turin 

(KmTAG)
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Uber Jahre in der Partei

Der Blauäugige zog sich nach 
diesen Worten zurück und wandte 
seinen Blick dem Fenster zu. an 
dessen Scheiben der Herbslregen 
klatschte.

,.Was ist denn mit dir? Hast 
wohl Heimweh bekommen?" fragte 
ihn der Sergeant.

„Nein, seufzte der Neucfnberufe- 
ne auf. „Mich nehmen sie nicht zu 
den Panzerschützen.“

„Warum denn?“
„Ich habe nur 9 Klassen been­

det.“
„Warum bist du denn nicht in die 

Abendschule gegangen?"
, Der Junge winkte nur mit der 

Hand ab und saß dann den ganzen 
Weg still.

Gegen Morgen kamen sie in ihre 
Militäreinheit. Der Sergeant ließ 
die Burschen mit ihren Bündeln und 
Koffern antreten. Es begann das 
Soldatenleben, das gar nicht leicht 
für die Neulinge ist. Jede Minute 
ist von den strengen Kommandeu­
ren berechnet, jede Bewegung wird 
beobachtet.

Erst hier verstand Jakob Galier, 
was für ein Schlappschwanz er im

Zivilleben gewesen war. Drei Kilo­
meter Marsch als Morgenpromena­
de, was Herzklopfen und Krämpfe 
in den Beinen verursachte. Am Reck 
konnte er es auch nie fertigbringen, 
sich lOmal in die Höhe zu ziehen. 
Wie beneidete er seinen Komman­
deur Nikolai Tschitscha, der nie zu 
ermüden schien. Er turnte wie ein 
Akrobat, konnte am schnellsten lau­
fen und in den Rauchpausen holte 
er eine frische Zeitung oder einen 
deutsch-russischen Sprachführer aus 
der Tasche hervor. Er wollte nach 
dem Soldatendienst ins Institut ein­
treten.

Einmal trat N. Tschitscha zu 
Jakob. In einem unsicheren Deutsch 
fragte er ihn, ob er deutsch sprä­
che. Ja, Jakob Galier sprach deutsch 
und er will sich auch gern mit 
N. Tschitscha öfte? unterhalten, um 
ihm zu helfen, die deutsche Sprache , 
zu meistern.

Der Ukrainer. Sergeant Tschitscha 
und der Kursant der Regimentschule 
Jakob Galier aus Karaganda wur­
den Freunde. Diese Freundschaft 
war beiden von Nutzen. Jetzt hing 
Jakob nicht mehr so unbeholfen am 
Reck, auch auf das „Pferd“ kam er

durch einen Schwung zu sitzen. 
„Wieviel Energie in ihm steckt!“ 
wunderte sich der Sergeant.

„Sie haben die Möglichkeit, extern 
die Reifeprüfungen abzulegen. Sie 
wissen doch, daß das nur den Be­
sten zusteht. Sind Sie einverstan­
den?" wandte sich eines Tages 
Sergeant Tschitscha in offiziellem 
Ton an Jakob.

.Jawohl!“ war die Antwort.
„.Der erste Übungskampf. Der 
Untersergeant knöpft den Helm­
höher zu, gespannt besichtigt er 
durch das Periskop die Haupt­
kampflinie des „Gegners". Der 
Kommandeur der' Panzerbesatzung 
Jakob Galier erteilt die letzten Be­
fehle. Der Angriff beginnt.

Nach Beendigung der Operation 
ertönt im Radio die Stimme des 
verantwortlichen Offiziers:

„Die Aufgabe ist erfüllt. Be­
sonders hat sich die Besatzung des 
Kommandeurs Galier ausgezeich­
net.» Er traf das Ziel mit dem ersten 
Schuß.“

„Bravo! Ich danke ihm“, sagt der 
Oberst ins Mikrophon.

Am Bahnhof Karaganda hält ein 
Personenrug. Ein junger, strammer 
Sergeant mit den Panzerabzeichen 
auf den schwarzen Schulterbändern 
springt auf den Bahnsteig. Mit fe­
stem Gang schreitet er in die be­
kannte Stadt

W. BORGER

ihm die Macht der Ausbeuter ge­
stürzt ist. Er verstand wat nicht 
den tiefen Sinn dieses; weltge­
schichtlichen Geschehnisses, aber 
innerlich hoffte er, daß dieses Ereig­
nis auch ihm persönlich eine Er­
leichterung bringen wird. Allein 
schon der Gedanke machte ihm 
Freude.

Die Große Oktoberrevolution 
stellte den Landarbeitersohn auf 
die Beine.

Als im Sommer 1918 fn Saratow 
das erste Katharinenstädter Kom­
munistische deutsche Regiment 
formiert wurde, war auch der acht­
zehnjährige barfüßige Georg Rei­
chel einer von jenen, die sich frei­
willig zum Armeedienst meldeten.

Iiji Herbst 1918 wurde das Re­
giment nach Charkow zum Kampf 
gegen die Denlklnbanden geschickt. 
Der Eisenbahntransport war da­
mals so zerrüttet, daß die Fahrt 
von Saratow bis Charkow zwei 
Wochen dauerte. Als Brennstoff für 
die Lokomotive sammelten die 
Rotarmisten der Eisenbahn entlang 
Holzstücke. Nur 5 Maschinenge­
wehre gab es im Regiment. Es 
mangelte an allem: an Kleidung, 
Nahrung, an Munition. Doch an 
einem, und zwar an dem aller- 
wichtigsten und entscheidensten — 
an Kampfgeist und dem festen 
Glauben an den Sieg — mangelte 
es nicht. Die Vertreter der Bolsche­
wik!. die Politleiler, begeisterten 
die Rotarmisten durch eigenes Vor­
bild im Kampf, mit den Kampfaiif-

forderungen der Partei. Der Name 
Lenin war das Kamplbanner, das 
zum Siege führte:

Schwer, ungemein schwer war 
es in den Jahren des Bürgerkrie­
ges. Oft schaute Reichel dem Tod 
ins Auge. Vielen seiner Kampfge­
nossen. die ihr Leben für den Sieg 
der Sache der Arbeiter und Bauern 
opferten, gab er das letzte Geleit. 
In einem Gefecht wurde Reiche) 
verwundet und geriet in die Gefan­
genschaft der Denikinbanditefl. 
Diese käuflichen Hetzhunde des 
Welfimperialismus versuchten den 
Gefangenen zu überreden, unter­
zogen ihn Folterungen. Doch der 
Rotarmist Reiche) blieb fest. Sein 
Glaube an die junge Sowjetmacht 
und seine Liebe zu ihr waren uner­
schütterlich. Alle Fejnde, die in 
den schweren Jahren des Bürger­
kriegs ihre schmutzigen Hände ge­
gen die junge Sowjetrepublik er­
hoben. wurden zerschlagen.

Vier Jahre verbrachte Georg 
Reichel an verschiedenen Fronten 
des Bürgerkriegs. Hier wurde er 
Mitglied des Komsomol. Mit dem 
Gewehr in der Hand half er die 
Feinde schlagen und die So­
wjetmacht aufrichten.

Nach dem Bürgerkrieg blieb er 
in den Reihen der Roten Armee, die 
für ihn zum Vaterhaus, zur Uni­
versität wurde.

In den Jahren des Bürgerkriegs 
und der darauf folgenden Hungers­
not verlor er seine Eltern und 
Geschwister.

1923 besuchte er während 
Urlaubs zum ersten Mai 
Heimatsdorf Dittel. Die dortigen 
Kulaken redeten schadenfroh und 
haßerfüllt auf den Rotarmisten ein: 
„An den Fronten haben die Bol­
schewik! zwar gesiegt, aber die 
zerstörte Wirtschaft licrzustellen , 
sind sie nicht imstande." Der Kom­
somolze Reichel sagte aber da­
mals schon seinen Landsleuten die 
festen und überzeugenden Worte 
der Partei: „Auch das Wirtschaften 
werden wir leinen und (len Sieg 
davontragen."

In der Armee wurde Reichel 1925 
Mitglied der. Kommunistischen Par­
tei. Er lernte anfänglich, in einer 
Rcglmentsschulc und 1928 absol­
vierte er eine politische Militärschu­
le in Moskau. Ehrlich und gewis- 
senthaft erfüllte er seine Pflichten 
im Armeedienst, dem er 17 Jahre 
seines Lebens gewidmet hat. Der 
ehemalige Landarbeiter, Freiwilli­
ge der Roten Armee arbeitete sich 
durch Fleiß, Liebe und Ergebenheit 
bis zum Politleiter einer Regifticnts- 
schule empor.

Mit dem Gefühl gerechten Stolzes 
erzählt dieser Zögling der Partei 
und der Roten Armee heute noch 
davon, wie er Teilnehmer der 
Parade auf dem Roten Platz am 
7. November 1927 und am 1. Mai 
1928 war.

Nach seiner Demobilisierung ar­
beitete Reichel als Instrukteur des 
Rayonparteikomitees. In den Jah­
ren des Großen Vaterländischen 
Krieges machte er Propagandaar- 
beit in einem Lager für deutsche 
Kriegsgefangene.

In den Nachkriegsjahren wirkte 
er als Lesehallcnleiter, Lehrer, Par­
teiarbeiter.

Seit 1960 Ist er Rentner. Ruhig, 
ohne Arbeit kann er aber nicht sein. 
„Meine beste Ruhe ist die Arbeit 
mit den Menschen", pllegt er zu sa­
gen. Ständig ist er Propagandist 
und Agitator. Das Wort der Partei 
in die Massen zu tragen, macht 
ihm Freude, ist ihm, nicht nur zur 
Gewohnheit, sondern zum Bedürf­
nis geworden. Er ist Mitglied der 
administrativen Kommission des 
Stadtsowjets. Trotz seines Alters 
will er noch viel für die Partei, für 
sein Volk, für seine Sowjetheimat 
tun.

41 Jahre ist Georg Reichel Mit- 
Slled der Kommunistischen Partei 

er Sowjetunion und. Immer 'und 
überall erwies ,cr sich des hohen 
Namens — Kommunist — würdig.

A. KORBMACHER
Maklnsk,
Gebiet Zellnograd

des 
sein

INTERNATIONALE SCHAU 
DER ORGANISATIONSTECHNIK

im Moskauer Sokolniki-Park 
findet die erste Internationale Aus­
stellung. in der Verfahren und 
Mittel zur Mechanisierung der 
technischen und Verwaltungsar­
beiten gezeigt werden, statt.

„lnterorgtechnika-66“, wie diese 
Schau heißt, ist die größte Aus­
stellung dieses Jahres. Neben so­
wjetischen Organisationen nehmen 
daran etwa tausend Firmen aus 
England, Ungarn, der DDR, Itali­
en, Polen, den USA, Frankreich 
und anderen Ländern teil.

Ein Korrespondent der Presse­
agentur Nowosti wandte sich an 
Michail Rakowski, den Vorsitzen­
den des Organisationsausschusses 
der Ausstellung und stellvertreten­
den Vorsitzenden des Staatlichen 
Ptanungskomitees der UdSSR, mit 
der Bitte, Probleme zu schildern, 
die mit der Mechanisierung der Ar­
beit von Ingenieuren und Verwal­
tungsangestellten, Konstrukteuren 
und Wissenschaftlern. Pädagogen 
und Journalisten Zusammenhängen.

Das Wort „Orgtechnik". tauchte 
erst in den letzten Jahren ift den 
Zeitungen und Zeitschriften auf. 
Eine genaue Definition dieses Be­
griffes finden Sic jedoch in keinem 
Lexikon oder Lehrbuch.

Der Begriff ..Organisationstech­
nik" ist sehr umgangreich. Er be­
zeichnet ein gewaltiges Sortiment 
son technischen Mitteln: vom Filii- 

■ federhalter, Bleistift und Reißzeug 
bis zij den kompliziertesten Dispat- 
cheranlagen und elektronischen 
Rechenmaschinen. Zwischen diesen 
„extremen Punkten" liegen Tausen­
de von kleineren und größeren 
Automaten, Vorrichtungen, Geräten 
und Maschinen.

In der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts zeichnet sich dieser 
Bercicli der Technik durch beson­
ders rapide Entwicklung aus. Theo­
retische und experimentelle Unter­
suchungen, die in unserem Land 
und im Ausland durcligefilhrt wur­
den, zeigten, daß die Zahl der im 
Bereich der Verwaltung Beschäftig­
ten schnell zunimmt.

Der Strom der Informationen 
schwillt Immer mehr an. Um einen 
modernen Industriebetrieb fachge­
recht zu lenken, den Plan für die

Entwicklung und die Produktion 
eines neuartigen Erzeugnisses zu 
entwerfen oder den wahrszheinll- 
clien Bedarf der Bevölkerung an 
irgendeiner Ware zu berechnen, 
muß man eine Unzahl hochkompli­
zierter Arbeiten durchführen, die 
sich aus zahlreichen Berechnungen 
und logischen Operationen zusam­
mensetzen, man muß mannigfalti­
ge Daten Zusammentragen, aus­
werten und verallgemeinern.

Die durchschnittliche Zunahme 
der Arbeitsproduktivität In der In­
dustrie machte in den letzten hun­
dert Jahren etwa 1 500 Prozent aus, 
während im Bereich der Verwal­
tung die Arbeitsproduktivität sich 
nur knapp verdoppelte. Aber selbst 
dieser bescheidene Fortschritt wur­
de im letzten Jahrzehnt erzielt, 
als die relativ großzügige Einbür­
gerung von Mitteln der Organisa­
tionstechnik begann. Beim jetzigen 
Niveau der Mechanisierung der 
Verwaltungsarbeiten werden nach 
Ansicht der Fachleute 1980 fast 
die gesamte erwachsene Bevölke­
rung unseres Planeten an den 
Schreibtischen verschiedener Büro» 
sitzen müssen.

Der technische Fortschritt in der 
Volkswirtschaft und die Erfolge 
der Wissenschaft hängen in be­
trächtlichem Maße davon ab, wie 
gut das System der Informationen 
über die Forschungscrgebnlsse_aus- 
ländischcr Wissenschaftler, über 
neue Produktionsverfahren, Erfin­
dungen und Vcrbesserungsvor- 
schlage organisiert ist.

Die Ausstellung „Interorgtechni- 
ka-66" zeigt, was auf dem Gebiet 
der Mechanisierung der techni­
schen und Verwaltungsarbeiten 
bereits geleistet wurde, und was 
noch geleistet yerden muß.

In zwanzig Ausstellungssälen 
wurde auf einer Fläche von etw* 
50 000 Quadratmetern die neueste 
sowjetische und ausländische Tech­
nik vorgeführt, dl» berufen Ist, die 
Arbeitsorganisation »u verbessern, 
die Arbeit d« MIHIonenheere» von 
Verwaltungsangestellten, Ingenieu­
ren und Technikern zu erleichtern, 
ihre Arbeitsproduktivität zu stei­
gern.

Während die bisher In Moskau 
abgehaltenen internationalen Aus­
stellungen nm für Fachleute be­

slimmter Produktionszweige — 
Chemiker. Bauleute. Agronomen — 
von wesentlichem Interesse waren, 
berühren Themenkreis und Inhalt 
der „lnterorgtechnika-66" alle 
Zweige der Volkswirtschaft und 
alle Kategorien von Berufstätigen, 
die im Bereich der Verwaltung und 
der Dienstleistungen, in der Wis­
senschaft und 
sehäftigt sind.

Neben den 
Steuersystemen .„. -------
triebe, Eisenbahnen, statistische Be­
hörden, Archive, Krankenhäuser. 
Institute, Schulen und Entwick­
lungsbüros sind in der .Ausstellung 
einige Tausend eigenartiger Mittel 
und Materialien der sogenannten 
kleinen Organisationstechnik zu 
sehen. D i e Ausstellungsbesu­
cher können sich mit Diktiergerä­
ten. verschiedenen Schreibmaschi­
nen, schnellfunktionierenden Ver­
vielfältigungsapparten, Reißzeug, 
Konvertzuklebern. Adressierma­
schinen. Vorrichtungen zum Num­
merieren und Datieren der Papiere, 
Fernsprechern, Fernschreibern und 
Bildtelegraphiegeräten bekanntma­
chen. Beachtenswert sind verschie­
den« Preßlult- und Greifvorrichtun­
gen für die Beförderung von Ge­
schäftspapieren innerhalb eines 
Büros oder zwischen mehreren 
Bürohäusern.

In den fünfzehn Abteilungen der 
Ausstellung sind Systeme für die 
zweckmäßige Organisation der Ar­
beitsplätze und Diensträume, mo­
derne Büromöbeln, Leuchten. Kli­
maanlagen. Schall- und Staub­
schutzanlagen exponiert.

Die sowjetische Schau umfaßt 
über zweihundert Maschinen und 
Apparate. Ein Zugstück der Aus­
stellung ist die automatische Elek- 
trotechnlk-lnforihatlonszentrale.

Abgesehen von der réin erkennt­
nismäßigen Bedeutung dürfte die 
Ausstellung auch von großem ge­
schäftlichen Interesse sein. Sie 
wird zweifellos der weiteren Ent­
wicklung der Handelsbeziehungen 
und der Zusammenarbeit zwischen 
verschiedenen Ländern auf dem 
Gebiet der Anwendung und der 

, Produktion von Mitteln der Daten- 
verarbeitungs- und der Organisa­
tionstechnik dienen.

der Technik be-

Informations- und 
für Industriebe-

(APN)



Karl WELZ

„ImHof sind...“
„Im Hof sind Kottenhusdo..." 
Wer wird Ins Hous »ich.traun? 
Der Hof Isf rings umwunden 
von oi iem hohen Zaun.

Wenn hinlerm Zaun Gebell 
klifll, 

so "scheint es mir als bellt 
der Wirf auf die Gesellschaft, 
auf unsre frohe Welf.

Ihm hinter seinen Wänden 
isf alles einerlei.
Die große Zeitenwende, 
die ging ai Ihm vorbei.

Er lebt auf seiner Insel —' 
ein heutger Robinson, 
erbaut sich am Gewinsel- 
dos Hunds und schreit: „Pardonl

Ihr ruft zum Heroismus, 
zu hohem Tatendrang. 
Doch wann gibts Kommunismus? 
Mir wird die Zeit zu langl"

Maos im April, August sein, 
Geduldl Es lcommf die Frist. 
Für dich, wenn dein Bewußtseii 
kein Kettenhund mehr ist!

Obs Schmidt nun oder Hânsch Isf, 
der's noch nicht weiß zur Stund: 
Wer selbst ein guter Mensch ist— 
braucht keinen bösen Hundl

David JOST

Steppenmärchen
Ein leises Ährenrauschen 
zieht durch die stille Nacht. 
Ich lieg im Gras und lausche, 
mein Herz nur sehend wacht.
Des Baches Wellen flitzen 
flink über das Gestein.
Der Pappeln Blätter blitzen 
und glühn im Mondenschein.
Die dunklen Büsche flüstern 
ein Märchen sonderbar, 
daß es so-einsam, düster 
einst jn der Steppe war.
Dann schnaubten stählern Pferde, 
sie pflügten um das Feld, 
bis rings dje junge Erde 
mit Saaten war bestellt.
Jetzt grünen, blühen Auen, 
cs wogt das Ährengold...
Seit wir sie gut bebauen ■ ~ 
ist uns die Steppe hold. , 
Der Ähren trautes Raunen, 
cs wiegte sanft mich' ein: 
Ich träumt auf GräseTdaunén 
von neuem Steppensein.

UNSER BILD: Angler am Ufer des 
Tobol (Gebiet Kustanai).

Foto: N. Wirt

'Als vor einigen Jahren die Nach­
richt von der bervorstchcndcn Ver­
filmung des Romans Leo Tolstois 
„Krieg und Frieden" in der Presse 
auflnuchtc. wurde sie mit Begei­
sterung iiiifgenonjmcn. Der Nnme 
des Regisseurs — Sergej Bondar­
tschuk — flößte Vertrauen auf den 
Erfolg ein. Die sorgfältige Aus­
wahl der Kandidaturen für die Bo- 

' selzung der Rollen sprach für diu 
Ernstlichkeil der Absichten. Hoff­
nungen erweckte nuch die Erklä­
rung S. Bondnrtschuks. als er mH 
den Arbeiten nm Film begann: 
„Wir haben nicht die Absicht, deh, 
großen Schriftsteller neu zu in­
terpretieren und sind weit davon 
entfernt, mit Hilfe Tolstois etwas 
Neues sagen zu wollen. Wir wol­
len nicht noch eine weitere. Deii- 
fung Tolstois gehen, keinen Film 
über seinen Roman oder seine Mo­
tive drehen, sondern mit den Mit­
teln der Filmkunst möglichst voll­
ständig das wiedergeben, was der 
Schriftsteller sagen wöllte." (her­
vorgehoben von mir. G. D.). Die 
Informationen in der Presse — 
angefangen von Scherzen • bezüg­
lich der Kandidaturen für die Rol­
le der Nataschn Rostowa, von ein­
zelnen Nachrichten über den Ver­
lauf der Drehnrbeiten bis zu der 
Meldung. daß die beiden ersten 
Teile des Films auf dem IV. Kino- 
Weltfestival den Großen Preis er­
hielten — all dies steigerte nur 
das Verlangen, die neue Arbeit 
S. Bondnrtschuks mit eigenen Au­
gen zu sehen.

Jetzt ist cs endlich soweit, die 
beiden ersten Teile des Films ge­
hen über die Leinwand. Hundert- 
tausendc haben.sie schon gesehen. 
Doch die frühere Einmütigkeit ist 
dahin. Viele halten beharrlich an 
der Meinung fest, die sich bei ih­
nen durch die zeitweiligen Annon­
cen gebildet hatte, andere können 
ihre Enttäuschung nicht verber­
gen. Nun, diese Enttäuschung ist' 
erklärlich. Vieles wahrhaft Schöne, 
Poetische, viele Feinheiten psycho­
logischer Gemütserregungen, vie­
le Striche, wichtig für das Verste­
hen der einzelnen Charaktere, mit 
einem Wort, vieles von dem, wes­
wegen Tolstoi uns besonders teuer 
ist, blich außerhalb des Rahmens 
der Leinwand. Das Fehlen einer 

■ Vielzahl gegenseitiger Verbindun­
gen. die im Roman ein allumfas­

sendes • Bild cs Lebens entstehen 
lassen, gegenseitiger Verbindun­
gen, ohne die die Handlungen der 
Helden zuweilen unverständlich 

. werden. hatten nicht - nur -eine 
Fragmcnthaftigkeit des Films zur 
Folge, sondern auch eine schemati­
sche Wiedergabe des seelischen 
Lehens der Helden.

übrigens das' Schehi.atikchc der 
Gestalten konnte auch andere Ur­
sachen haben. «Man kann die 
Schwierigkeiten verstehen, die vor 
dem Schauspieler entstanden, wenn 
die Bemühungen, welche die Re­
gie für die Verwirklichung dieser 
oder jener Szepen aufwandte, of­
fensichtlich der Bedeutung der ent- 

■ sprechenden Rorhâflépisoden nicht 
entsprach. Und das kn'rtimt hier und 
da vor. Neben der Eile’in ' Szenen 
psychologischen Charakters; (die 
handelnden Personen fauchen mit 
nachdenklichen Gesichtern auf. 
sprechen ein zwei Sätze und ver­
schwinden wieder) — unbegründet 

. in. die Länge gezogene ‘ bildhafte 
Beschreibungen dès ’ "alltäglichen 
Lebens, die man. Inter­
medien nennen «möchte, m„ S|B„ ,ur, . Vl(y
überflüssig sind sie vom Standpunkt - Ergebnis? Da ver-

. der Entwicklung der Handlung .... _.«..« ___ „„a
des Films. So zum Beispiel der 
Empfang bei Anna Pawlowna 
Scherer, die Slerbensszene des al­
ten Grafen Besuchow, der Tanz 
„Daniel -Kupor“. aüsgeführt von 
Rostow, dem jVater Nataschßp, 
eine der nichtssagendsten Episoden 
des Films überhaupt. Nicht wenige 

. sind nur auf den äußeren Effekt 
■ berechnet: Die Paradeschau der 

drei Armeen, das Schlachtfeld-mit

so

GEDANKEN ZUM FILM «KRIEG UND FRIEDEN»

Sind weitere Versuche nötig?
entgegen

.. .... und die 
Rauchwolken,- kom-

G. D1ESENDORFder. Im Kreis einander 
galoppierenden Reitern 
malerischen Rw«..„u.------
plfzierte. wie In einem populär­
wissenschaftlichen Film, Bilder der 
Nalur... Vor den Augen dés Zu­
schauers wechseln Bilder einander 
ab.' mal schnell und fluchtig, dann 
.wieder träge und langsam, eins 
buntfarbiger, festlicher, prunkhaf- 
tcr als das andere. Sie miteinander 
zu verschmelzen, damit jedes als 
Teil eines Ganzen wirkt, Ist nicht 
gelungen.

Denken wir noch einmal an Tol­
stoi: Wie ungeheuer groß ist der 
Inhalt- seines Romans! Selbst bei 
einer maximalen Eindrucksfülle je­
des einzelnen Bildes wäre Cs wohl 
kaum möglich, den Roman voll 
und ganz in vier Filmtellcn wieder­
zugeben.' Umso weniger ist das 
erreichbar unter den Bedingungen 
der verdünnten intellektuell-schöp­
ferischen Atmosphäre des Films. 
Die übermäßige Vorliebe für das 
Äußerliche, per Austausch einer 
sinnvollen Erschließung des Innen­
lebens der Helden gegen äußer? 
liehe Ähnlichkeit der Situation, 
das Ausmaß des Denkens — durch 
die rein geometrischen Ausmaße der 
«Massenszenen nehmen der Film-. 
Variante die dem Original eigene 
philosophische Bedeutung. Wenn 
der Spielleiter bei der Widerspiege-. 
lung.des Seelenlebens der Helden, 
der sozialen und -moralischen Be­
gründung ihrer Handlungen sich 
mit oberflächlichen '■ Mitteln be­
gnügt, dann bewegt die Handlung 
den Zuschauer..nicht, er bleibt teil­
nahmslos, denn die Stimmung des 
Miterlebens fehlt.

So empfindet man also die bei­
den ersten Teile des Films nur als 
prunkvolle, bewegliche Illustratio­
nen zum Roman; dessen hohe, 
künstlerische Werte dem Zuschau­
er verborgen bleiben.

Aber vielleicht haben wir uns mit. 
dem Urteil zu sehr beeilt? Ist es 
möglich, daß trotz der Teilnahme 
einer Reihe so guter Schauspieler... 
Nun gut. sprechen wir von den Dar­
stellern der Hauptrollen. , 

Andrej Bolkonski. Er ist Träger 
der Hauptzüge des Lieblingshelden 
Tolstpis — eines Menschen von 
hohem Intellekt, der tief an der Ün-. 
Zufriedenheit mit sich selbst und der 
ihn umgebenden Wirklichkeit leidet, 
ein hohes, edles Ziel erstrebt. Er 
ist nicht nur ein «Mensch seiner Zeit,’ 
sondern, auch ihr Richter. . Fürst 
Andrej verfolgt aufmerksam' die 
Ereignisse, will ihren Zusammen­
hang, ihre Bedeutung' ergründen. 
Was ihn selbst angeht —so,wartet 
er auf sein Toulon — auf jenen 
Augenblick, der ihm Ruhm' bringt. 
„Ich "erlange nach Ruhm, ich will 
den Menschen bekannt, von; ihnen 
geliebt sein!" Um.das zu erreichen.

•ist er bereit zu sterben. Dann ist 
der langersehnte Moment gekom­
men:’ Fürst Andry'j, dem Schicksal 
dankbar für die ■ erWieserfe Huld, a(;r aulelnalloer elIlwllucllul 
reißt mit der Fahne in der Hand die (c noch mehr verletzt wird« 
sich zur Flucht wendenden Soldaten, 
mit sich fort in den 

wunde't, von allen verlassen und 
über ihm der hohe'Himmel mit den 
darin schwimmenden-AVolkfe'n und ---zwischèh ihnen dié blaue’Uneridlich- ■ olgenden Teilen voll zur Geltung 
keit. Vor dem Antlitz dieser _End- 4U Fr-
losigkeit erscheint.ihm alles frühere: 
die Bewegungen der Truppen, die 
Schlachten, die Gier nach Rühm — 
als unnötig, unecht. „Jät' Alles ist- 
ein leerer Wahn, alles Betrug..außer' 
diesem' unendlichen Himmel!*’'

So trat der Umschwung im Ver-

halten des Fürsten Andrej zum Le­
ben ein. Von seinen Wunden gene­
sen. will er sich von aller Welt zu- 
rückzichen. den Rest seines Lebens 
ruhig auf seinem Fürstensitz Lys- 
syje Gory verbringen. Doch die un­
vergeudeten Reserven verborgener 
Kräfte hindern ihn daran, dem ge­
faßten Entschluß zu folgen. Schon 
die erste Berührung mit der Wirk­
lichkeit — sein Gespräch mit Pierre, 
der Besuch bei den Rostows und die 
Nacht in Otradny zwingen ihn er­
neut zum Handeln.

Lebendig und leidend, voller un­
verbrauchter Kräfte—so ersteht An­
drej Bolkonski vor uns im Roman. 
Und wie schwer ist cs. sich mit 
seinem Abbild auf der Leinwand 
abzufinden: ein ständig verschlosse­
ner. in bittere child-hafoldsche 
Nachdenklichkeit versunkener, nur 
ungern durch schnelles, gedämpftes 
Reden sich verständigender, selt­
samer und rätselhafter Mensch. 
Dieser Eindruck vertieft sich noch 
durch die unnatürlichen -Intonatio­
nen bei der Wiedergabe Innerlicher 
Monologe, besonders auf dem 
Schlachtfeld von Austerlitz, In den 
Minuten einer seelischen Krise. Dies 
isf wohl kaum die Schuld des 
Schauspielers W. Tichonows. Im 
Rahmen der faktisch episodenhaften 
Rolle, die Fürst Andrej im Film zu­
geteilt wurde, hätte man ihn 
schwerlich erfolgreicher spielen 
können. Von einer tiefschürfenden 
Erschließung des Gemfitslebens 
konnte in einigen kurzen Episoden 
nicht die Rede sein, mag es darum 
Heber für den Zuschauer ein Rätsel 
bleiben.

Pierre Besuchow. Eine dem Für­
sten Andrej gleichwertige handelnde 
Person des Romans. Ein feintühli- 
Ser. kluger, weichherziger, leicht zu 
eeinflußender Mensch, anfangs 

ganz dem fröhlichen Treiben der 
mondänen Jugend hingegeben. Wie 

• auch im Fürsten Bolkonski, lebt in 
ihm eine Unzufriedenheit mit der 
Umgebung, auch er sucht eine wür­
dige Verwendung für seine Fähig­
keiten. und ebenso wie jener täuscht 
er sich in der anscheinend schon 
gefundenen Weise seines Handelns.

Der von Bondartschuk darge­
stellte Pierre unterscheidet sich 
etwas von dem Pietrc des Romans. 
Es liegt nicht nur daran, daß Pierre 
nach dem Roman um drei Jahre 
jünger ist. als Fürst Andrej und 
das Fehlen dieses Unterschied^ jtn 
Film die übermäßige WeicHRcR und 
Gutherzigkeit. zuweilen naiy'c. -Zu­
traulichkeit Pierres in Unrelfö'vcr- 
wandelt, die manchmal sogar in­
fantil anmutet. Die . Sache liegt 
auch darin, daß das Schwerge­
wicht der Handlung von Andrej 
(im Roman) auf Pierre (im Film) 

. übergeht und dadurch das Ganze 
der. Komposition und die Verteilung 
der aufeinander einwirkenden Kräf-

Übrigens ist es wohl noch et- 
-VHffiasrfrüht. dje Darstellung de^ 
Pierre nach der ersten Hälfte des 
Films zu beurteilen — dieser Cha­
rakter muß ja erst noch in den

- kommen. Als einen zweifellosen Er­
folg des Schauspielers darf man 

. die Wiedergabe der seelischen Gc- 
'anütsveriassung Pierres betrachten, 

der vor der Pistole Dolochows 
,steht. Und wenn wir schon von 
der •Echtheit der Charakterwieder­
gabe sprechen ,so sind dem Pierre

ihn töten wollen. «Mit äußerster 
Anstrengung seines Hirns versucht 
er . zu ergründen. was eigentlich 
geschehen ist. So im Roman. Im 
Film aber wird der innere Mono­
log des erschrockenen Nikolai Ro1- 
stow durch Intonationen eines ge­
jagt keuchenden. vor tierischer 
Angst fast von Sinnen geratenen 
Menschen wiedergegeben. der 
schließlich mit dem -Kopf blind ge­
gen die Bäume rennt...

Bondartschuks — wenn auch fn 
einem neuen, bei Tolstoi fehlendem 
Kolorit — trotzdem mehr unver­
kennbare Züge des Tolstoischen 
Pierres eigen, als Andrej Bolkon­
ski. dessen Ähnlichkeit mit dem 
Fürsten Andrej im Roman sich oft 
nur auf formHIe Übereinstimmung 
der Situationen beschränkt.

Da? wäre für's erste wohl alles 
über die Interpretierung der Haupt- 
rollen. Über die zahlreichen ande­
ren zu urteilen, fällt nach dén er- 
sten.beiden Tellen noch schwer.

Wenn von den schauspielerischen 
Erfolgen in diesen beiden Teilen 
die Rede ist. so möchten wir in 
erster Reihe auf die Rolle des 
alten Fürsten Bolkonski hinweisen, 
der von A. Ktoro^ gespielt wird. 
Man merkt, daß cs dem MCHAT- 
Schauspieler Ktorow nicht leicht 
fiel, im System der Spielleitung 
Bondartscnuks. die auf das Monur 
mentale und scharfe Kontraste 
abziett. seinen Platz . zu finden. 
Ungeachtet dessen tat er alles, 
was er konnte, fand den. . einzig 
richtigen Schlüssel zu seiner Roh 
le. schuf in einer ausdrucksvollen 
Schroffheit jene Brücke, die zum 
Kontakt mit den Partnern einer 
anderen Schule. führte.

Als ein Verdienst des Spielleiters 
ist did ziemlich genaue Beibehal­
tung des Tolstoischen Textes nicht 
nur in den Dialogen, sondern auch 
in der Schilderung zu werten. 
Doch um so deutlicher treten auf 
diesem Hintergrund einige will­
kürliche Abweichungen hervor.

Da ist zum Beispiel die Szene 
das Duells zwischen Dolochow und 
Pierre. Bei Tolstoi endet sie so: 
„Verfehlt!" rief Dolochow und 
sank ermattet, das Gesicht nach 
unten, in den Schnee. Pierre griff 

. sich an- den Kopf, wandte sich um 
und stapfte durch den unberührten 
Schnee in den Wald, unverständli­
che Worte vor sich hinmurmelnd: 
„Unsinnig, unsinnig! Tod... Lüge", 
wiederholte er. das Gesicht verzie­
hend. Neswizki hielt ihn auf und 
brachte ihn nach Hause.“

Im Film aber bricht Pierre durch 
das Gebüsch, macht einen Kreis 
und setzt stolpernd seinen Lauf 
durch den Schnee fort — eine ziem­
lich verschwommene Darstellung 
der Gefühle eines tieferschütterten 
Menschen von hohem Intellekt.

In der gleichen Szene lenken die 
Bilder des verwundeten Dolochow 
die -Aufmerksamkeit auf siche Diese 
maßlos in die Länge gezogene 
Episode verwandelt die Wiedergabe 
der Leiden eines tapferen Men­
schen in eine melodramatische Ge­
schmacklosigkeit.

Erinnern wir uns ferner an das 
Gespräch Pierres mit Ellen nach 
dem Duell. Im-Roman beleidigt die 
kühlberechnonde. habsüchtige Ellen 
mit kalter Verachtung Pier­
re. Im .Eilm aber wird aus ihr 
plötzlich'eine der Römangestalt - ...
absol|d^nict)t.entsprechende markt- k wurde,.Jiaffte man. nun endlich 

einen Filmjzü'erblicken. zu erleben’, 
der dem großen Werk des großen 
Schriftstellers würdig und gleich­
wertig ist. Und jetzt fragen wir 
uns: Ist dieses Filmgegenstück des 
Romans gelungen und hat es Sinn, 
noch weitere neue Versuche anzu­
stellen? Uns scheint, daß man 
die Arbeit ’S. Bondnrtschuks nicht 
als die Krönung der Versuche 
..Krieg -und Frieden" zu verfilmen’, 
anerkennen kanp. ,

Die Tatsache, daß sich der Film 
der klassischen Literatur zuwendef. 
ist eine durchaus gesetzmäßige Er­
scheinung. Doch bei weitem nicht 
immer, sieht die Klassik auf der 
Leinwand klassisch aus und durch­
aus nicht immer erblickt der Zu­
schauer ein gleichwertiges Gegen­
stück des literarischen Originals. 
Warum ist das so? .

Es existiert eine Meinung, wo­
nach man Klassik nur dann ver­
filmen soll, wenn eine neue Deutung 
für sie gefunden wurde, wenn der 
Regisseur etwas Neues. Eigenes 
hinzufügen kann. Dieses ..Eigene" 
soll das zeitgenössische Verstehen 
des Werkes darstellen, der Auf­
druck des Aufstiegs unserer Epoche 
über, die Ereignisse sein, dié in 
diesem Werk beschrieben werden. 
Nun. das ist ein durchaus mögli­
cher Fall, umsomehr, da es Unter­
schiede zwischen Klassik und 
Klassik gibt und auch die Vcrfil- 
mer unterschiedlich sind. Eins 
aber steht unstreitig fest: Ein klas. 
sisches Werk erfordert immer ein 
hohes Niveau der Verfilmung - und 
der Spielleiter muß immer jene un­
sichtbare Grenze spüren, die er 
nicht überschreiten darf.

schreib'fi'sthe Figur.
Wir möchten noch auf die mit 

dem Geist der Tolstoischen Schil­
derung nicht übereinstimmende 
Szene hinweisen .als der vom Pferd 
gestürzte Nikolai Rostow die sich 
ihm nähernden Franzosen erblickt. 
Er ist verwirrt, der plötzliche Um­
schwung; der Situation Ist ihm 
unverständlich, sein Bewußtsein 
will es nicht begreifen, daß diese 
Menschen, die sich ihm nähern.

■siiHn *

Man kann natürlich von ..autori­
tären Deutungen" reden, aber nur 
in -dem Falle, wenn das künstleri­
sche und philosophische Niveau 
dieser neuen Deutungen nicht un­
ter dem Niveau des Originals 
Hegt oder, einfacher gesagt, wenn 
derjenige, der Tolstoi verfilmen 
will, ihm an Gedankentiefe und 
künstlerischem Geschmack nicht 
nachsteht In allen anderen Fällen 
aber wäre es besser ohne die ..auto­
ritären Deutungen" der Klassik, 
ohne freie Übersetzungen der Klas­
sik in die Sprache des Films aiis- 
zukommen. Alles das erhalten, was 
den ästhetischen Wert des literari­
schen Werkes bestimmt, ein kine- 
matographisches Gegenstück des 
Werkes schaffen, ohne sein Ganzes 
zu .verletzen — so stellen wir uns 
dié Forderungen vor. die der Ver­
filmung der Klassik entsprechen, 
auf jeden Fall aber derjenigen ihrer 
Werke und Gestalten, die uns am 
teuersten sind.

Naqfa einigen unbefriedigenden 
Verfilmungen von ..Krieg und Frie­
den"-.- die schon früher unternom­
men wurden, und nach allem, was 
über den neuen Versuch gesagt

A. HASSELBACH

DER Wind 'heulte wie ein Wolf 
in dieser regnerischen Herbst- 
nacht. Grimmig fauchte er 

und zerrle ungestüm an dem Bau­
gerüst. das noch teilweise um den 
schon unter-Dach gebrachten, fünf­
stöckigen Neubau stand. Lose Bret­
ter klopften aufeinander," ächzten 
und krachten. Das alles vereinte 
sich mit dem Regenschauer dieser 
stockfinsteren Nacht zu einer schau­
rigen Sinfonie. Alt und Jung hatten 
längst .ihre, warmen Wohnungen' auf­
gesucht und sich zur Ruhe hege-, 
ben. Die Lichter der Stadl waren 
erloschen, die Fenster blickten blind 
in die Nacht hinein. Alles ruhte. 
Nur die • Nalurgewalterr kannten 
keine Ruhe.

jJnd noch ein Mann wachte — der 
Bauleiter dieses last fertigen Ge­
bäudes Karl Emich. Er verbarg 
sich hinter den Brettern des Bau­
gerüstes. Er war schon lange hier 
und wartete, aber niemand kam.

<’ Deshalb schimpfte er jetzt über das 
Hundewetter und auch über sein 
nächtliches Vorhaben. Schon einige 
Mal schickte er sich an, wegzuge­
hen. aber er konnte sich nicht dazu 
entschließen. .Sie müssen doch kom­
men', sagte er sich immer wieder. 
.Sie haben doch alles bereitgelegt, 
und .eine bessere Zeit als diese ver­
dammte Nacht kann es doch'für 
Hamsterer nicht geben. Nein, sie 
werden bestimm! kommen. Dann er­
fährt er endlich, wer bei ihm Bau­
material stiehlt.'

Wiederholt griff er nach seiner 
Zigarcltcnschachlel, ließ aber im­
mer wieder die Hand sinken. Er 
kann doch nicht im letzten Augen­
blick sein Hiersein verraten. War- 
«im brennt denn aueji keine ein­
zige Laterne? Da könnÖI man doch

alles besser sehen', fragt er sich ein 
andermal,. ,Ach ja', antwortet er 
sich selbst, wegen der , Feuerge­
fahr'. Vor einem halben Jahr war 
ein Neubau dürch Kurzschluß in 
der elektrischen Leitung in Flam-. 
men aufgegangen. Da hatte man 
befohlen, bei Arbeitsschluß das 
Licht zu löschen.

.Es ist gewiß schon Mitternacht', 
grübelt er weiter, .und immer noch 
nichts. Vielleicht waren sie schon 
da?', quält ihn ein neuer Gedanke. 
Das Unwetter wurde immer stärker, 
es lärmte und’ heulte... Auch an 
sein’ Leben dachte der Mann ’ und 
fand es gut. Nur hast du noch 
herzlich wenig -getan, in deinen 28 
Lebensjahren. 16 Jahre hast du 
dem Staat im' Nacken gesessen, 
Studiert.!'

Nun war er schon einige Jahre 
Bauingenieur. Seine Familie war 
eine Bauarbeiterdynastie, Vater und 
Großvater waren Tischlermeister, 
sein ältester Bruder auch Zimmer­
mann und zwei .Schwestern arbeite­
ten hier bei ihm auf dem Bau.

Aber hörte er da nicht das Raf­
fern eines Autos?. Gewiß. Ein 
Windstoß trug Fetzen eines Ge­
sprächs zu ihm herüber. Er griff 
nach . seiner Taschenlalerne und 
wollte gehen. Doch da wurden die 
Stimmen deutlicher und er blieb 
wie angenagelt stehen.

War das nicht Heinrichs Stimme?
„Gleich... hier...'so nimm doch!” 

hörte er wieder die bekannte Stim­
me. Ist so etwas möglich?

Karl hörte die Fässer aufs Aulo 
plumpsen. Das Krachen der aufs 
Auto fliegenden Kisten mischte 
sich in das Getöse der Nacht. Alles 
kam aufs Auto: der Firnis, die 
Farbe, die Nägel,

Sein Herz pochte wild, als'wol- 
le es zum Hals heraiisapringen. 
Der Heinrjcl) war also dort da­
bei! Etwas drückte ihm die Brust 
zusammen, drohte ihn zu ersticken. 
Er riß den Regenmantel auf und 
die Mütze vom Kopf. Dann machte 
er endlich einen Schritt vorwärts 
und dann noch einen. Der Bann 
war gebröchen. das schreckliche 
Etwas, das ihn zu erdrücken drohte, 
war abgeschüttelt.

„Halil Wer da! Halt!" schrie er 
in das Dunkél'hinein und leuchtete 
rhit seiner Taschenlampe hin. Das 
Auto ratterte wild auf und sétzte 
sich in Bewegung. Karl sah die 
bekannte Autonummer hinten groß 

, am Wagenkasten. Dann gewahrte 
er noch, daß eine Gestalt in- d.is 
Gebäude huschte. .Der kam nicht 
mehr auis Auto’, ging cs Karl 
durch den Kopf, ,der entgeht mir 
nicht.'- Er löschte die-Taschenlam-

bei so einem Wetter, so einem Ge­
klapper? Gut, er hat ja schon die. : 
Autonummer. Er wird sie schon -, 
fassen, die Diebsbandc... ,

Das Lieht abwechselnd ein-, und 
ausschaltend, stürmte Karl nach 
oben. Im letzten Stock angekom- 
men, sah er sich verwundert im 
leeren Treppenhaus um. Er prüfte 
alle Türeri, sie waren aber ver­
schlossen. .Dann sah er nach oben. 
Da. die Fcucrwelirluke zum Dach­
boden stand offen. Er glaubte auch 
Geräusch zu hören. Oder war es 
der Wind? Flink ging er die 
Feuerwehrleiter hinauf. Oben leuch­
tete er den Dachboden ab. Wieder­
um nichts. Also Ist der Dieb aufs 
Dach geflüchtet. Er glaubt doch 
wohL dort verfolgt ihn niemand 
hei diesem Welter. Da war auch 
die Dachluke. Rasch,-ohne lange zu 
überlegen, der Andere könne an 
der Luke auf ihn warten, schwang

Zeichnung von

pe und lief dorthin. Als er zum 
Eingang kam, hörte er schon im 
zweiten Stock schwere Stiefel 
stampfen. .Nein, es ist nicht Hein­
rich. Das kann nicht sein. Nein, 
nein', schrie es in Ihm, das isl nicht 
Heinrich, der da vor ihm flüchtet. 
Aber die Stimme, die so bekannte 
Stimme... Ach, kann man sich 
denn nicht verhören, nicht Irren

W. Schwan

sich Karl hinaus, Der Wind emp­
fing ihn feindlich, fiel über Ihn her, 
drang ihm bis unters Hemd, zauste 
sein Haar und hämmerte mit 
schweren Regentropfen auf Ihn 
ein. Karl richtete sich auf und 
schaltete die Lampe ein... Da, .drei 
Schritte von Ihm entfernt, etwas 
höher, die Hand nm / Lukendeckel 
stand er — sein Bruder.

DAS Licht erlosch. Schwei­
gend standen die-Brüder in 
der luftigen Höhe. Die Ge­

danken rasten durch Karls Hirn. 
.Was hat den Bruder so weit ge­
bracht, bis hierher auf dieses re­
gennasse Dach?"

Heinrich, fünf Jahre älter als 
er, schien wirklich im Hemd gebo­
ren zu sein, wie seine Amme sagte. 
Er war bildschön, großgewachsen, 
breitschultrig und kräftig, heiter 
und gesellig. Von klcinauf hüteten 
ihn Vater und Mutter wie' Ihren 
Augapfel, war er der Liebling aller 
Freunde und Bekannten. Er mit 
seinem blondlockigen Köpfchen 
und den unschuldigen kastanien­
braunen Augen brauchte nur den 
Mund aufzutun und seine wohlklin­
gende Stimme hören zu lasser und 
schon hatte er alle für sich ge­
wonnen.

Und in der Schule, Wie oft 
machte er die Hausaufgaben nicht. 
Er brauchte aber nur den Lehrer 
mit seinem unschuldigen Blick :«n- 
zulächehi und alles wnr in Ord­
nung. Andere bekamen schlechte 
Noten — er nicht. Auch hei den 
Mädchen hatte er später immer 
Erfolg. Er war Karls Abgott, bis 
er aus der Armee zurückkehrte. 
Heinrich ließ seine Geliebte, die 
uuf ihn gewartet hatte, sitzen und 
warb um Emma. Emma war Karls 
ehemalige Mitschülerin und Karl 
war damals bis über die Ohren in 
das weißköpfige Mädel verliebt. 
Der Bruder sah es wohl, warb aber 
noch hitziger um Ihre Gunst und 
heiratete sie.

. Heinrich war ein tüchtiger Bau-, 
arbclter. In der Arbeit kloppte es 
auch immer bei diesem Glückskind. 
Bald wurde er Brigadier und 
seine Brigade konnte sich sehen 
lassen. Dann hotte sich aber etwas 
geändert. Gerade als Karl nach 
Beendigung des Bauinstituts als 
Bauleiter zu arbeiten begann, ver­
fiel Heinrich dem Trunk.

Und jetzt konnte er ohne 
Schnaps nicht mehr auskommen. 
Karl rügte Rin. Es kam zu einer 
Rücksprache Im Gewerkschaftsko- 
mltee. Aber Heinrich blieb sich 
treu. Er setzte wieder sein un­
schuldiges Lßcheln auf, versprach, 
sich zu bessern und man vergab 
ihm...

SO. DU BISTS", .brach Karl 
endlich das Schweigen. „Was 
- würde. Vater dazu sagen?" 

„Er lebt Ja nicht mehr. wozu 
das Rätselraten", kam von oben 
die in Schnapsdunst gehüllte Ant­
wort.

„Hast auch gesoffen, hast dir 
Mut gemacht?"

„Jawohl... und das Brüderchen 
। nicht gefragt."

„Denkst du denn nicht an Frau 
und Kind, an die Schande, die du 
über sie bringst?”

„An meine Frau laß ich dich 
denken."

„Hier ist nicht der Ort- und- die 
Zeit, um zu spötteln. Denk an die 
Schande, die du über unsere Fa­
milie gebracht hust."

Schweigen.
„Die Bretter, die vor zwei Mo­

naten verschwanden.-gingen wohl 
auch durch deine Hände? Und die 
zehn Kasten Nägel und... Ja. was 
zähl ich hier auf..,"

'„Ja, ja, ich war es. Was wei­
ter?" ‘

„Was weiter, fragst du noch? 
Verantworten, für alles Rede stelm 
•sollst du. Auch die Jungens aus 
deiner Brigade hast du in den 
Sumpf gezogen. Da bleibt nur das 
Gericht."

„Und du wirst mich wirklich an- 
zeigen?"

„Soll ich vielleicht mitschuldig' 
werden?"

„Mitschuldig? Wer weiß- es denn, 
daß wir Jetzt hier sind? Wer wird 
was erfahren, wenn w.ir beide 
schweigen?“...

„Ich kann aber nicht schwei­
gen."

„Aber deine eigene Haut? Das 
gibt Gespräche. Scliweig und alles 
Ist in Ordnung..."

Karl wollte ; aufbrausen, be­
herrschte sich aber. .Wie einfach 

Tier sich das vorstellt'. dachte ei 
, dabei. .Straflos das Gemeingut 

verschleppen und verprassen.'

HEINRICH aber sprang jähe 
Angst auf Rücken und 
Schultern, drückte ihn nie­

der. Ihm wurde schwindlig! .Der 
Fanatiker da kann wirklich alles 
an die große Glocke hängen. Wa> 
dann? Ja. was dann?!' Der Kopf 
droht Ihm zu bersten. Mit zittern­
der Stimme bettelte er:

„Es gibt nur einen Ausweg, Bru­

der, du mußt schwelgen, Ich - ver­
sprech dir..." ... , _

„Ich sehe hier keinen Ausweg", 
unterbrach ihn Karl. „Du stehst 
vor dem . Abgrund. Gingst bewußt 
bis an den äußersten Rand.“

Heinrich winselte fast: „Karl 
willst du mich etwa hinunter­
schmeißen vom Dach?"
• Karl schwieg. Diese unerwartete 
Begegnung bereitete ihm unaus­
sprechliche. seelische Qualen und 
er wußte, daß neue folgen würden. 
Er stand barhäuptig da. . Mantel 
und Hemd aufgeknöpft und spürte 
die Kält« der tauen HeYbstnacht 
nicht?

.Der bleibt bei seinem'. Hein­
rich ballte die Fäuste: .Bin ich 
nicht der stärkere?’ Angstschweiß 
trat ihm aus allen Poren. Das 
Hirn arbeitete fieberhaft. .Was 
tun? Gibts denn wirklich' keinen 
Ausweg aus dieser schwindelnden 
Höhe?..'

.Doch.'der Ausweg war da, fünf 
Stock tiefer’. Der Gedanke gewann 
immer mehr Gewalt über Hein­
rich. Es verschlug ihm den Atem. 
'.Ja. j?. hinunter mit ihm und fer­
tig’ . .Er machte unwillkürlich 
scltop den ersten Schritt. .Und 
wenn, wenn er nicht umkommt?' 
zögerte er. .Ach wo", hämmerte 
es im Kopf. .Da müßte ein Wunder 
gcschcjien hei dieser Höhe. Unten 
ist rings schon gepflastert."'

„Komm, gehen wir." Karls 
Stimme scheuchte Heinrich aus 
seinen Gedanken auf. „Auch der 
schwerste Weg muß einmal gegan­
gen wèrden."

War' es ein später Blitz, ein 
Donner, der die Luft erbeben ließ?

Ein Schrei bohrte sich in den 
lärm der NaturgewaUen. eine 
Handlampe flog über den Dachrnrjd 
und ein Mensch ihr nach.

Kari hatte den Stoß nicht er­
wartet.- rein instinktiv griff er 
nach dem Lukenrnnd und klammer­
te sich daran fest. Heinrich aber 
verlor dns Gleichgewicht und der 
gellende Schreckenschrei, den er 
ausstieß, war sein letzter.
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NE WIN IN
DEN USA

Washington. (TASS). Der Vor­
sitzende des Revolutionsrats Bur­
mas. General Ne Win, ist zu einem 
offiziellen Besuch in Washington 
eingetroffen.
>fn seiner Begrüßungsansprache 

erklärte Präsident Johnson, er 
hoffe, mit General Ne Win viele bei­
de Länder interessierende Fragen 
erörtern zu können.

General Ne Win gab der Hoff- 
■ting Ausdruck, daß seine Visite in 
Washington ihm helfen wird, den 
Standpunkt der amerikanischen 
Führer über wichtige internationale 
Probleme tiefer zu erfassen, und 
zum besseren gegenseitigen Ver­
ständnis führen wird.

Tragödie einer Großstadt
Brazzaville- (TASS). Erdstürze 

drohen der Existenz von Mbuja- 
Mava. der Hauptstadt der Provinz 
Ostkassai in Kongo (Kinshasa). 
Das ist eine sehr junge Stadt, ge­
gründet erst vor 5 Jahren Während 
des „Diamantenfiebers", das die 
ganze Provinz erfaßt hatte. Diese 
Stadt ist nicht auf jeder Landkarte 
eingezcichret. obwohl sie über 
1 300 000 Einwohner zählt, die aus

Über Ermordung Verwörds
Brazzaville. (TASS). Die Ermor­

dung Verwoerjs sei. die Sühne für 
dieToEtilrEer Rassengewalt und 
der Gesetzlosigkeit gegenüber Mil­
lionen Afrikanern in Südafrika, 
schreibt in einem Redaktionsartikel 
das Bulletin der kongolesischen 
Nachrichtenagentur. Verwörd muß­
te die Apartheid — die Unmensch­

Enzephalitis-Opfer
Tokio. (TASS). In der japani­

schen Hauptstadt wurden 4 weitere 
Todesfälle bei Enzephalitis-Kran­
ken gemeldet Insgesamt wurden bis 
Augustendé 2 248 Enzephalitiskran- 
ke registriert. Davon sind 658 
bereits tot.

Die Enzephalitis-Epidcmie ergriff

Justizwillkür
Bonn. (TASS). Der westdeutsche 

Bundesgerichtshof in Karlsruhe 
fällte am Mittwoch das Urteil in 
Sachen des antifaschistischen Pa­
trioten En 11 Bechtle. dem Verlet­
zung des KPD-Verbots zur Last 
gelegt wird. Das Urteil lautet auf 
12 Monate Gefängnis.

Emil Bechtle hat viele Jahre sei­
nes Lebens dem Kampf gefjbn Fa­
schismus, Krieg und Militarismus

Neue Staatsanleihen
Rom. (TASS). Die italienische Re- 

fierung hat die Auflage einer neuen 
taatsanleihe in Höhe von 680 Mil­

liarden Lire für die Frist von 9 Jah­
ren bekanntgegeben.

Ein Teil der Anleihe, der größten 
dér bisher in Italien herausgegece 
ni-n Anleihen, wird für. die Abzah­

Festigung der nationalen
Wirtschaft

Brazzaville. (TASS). Präsident 
Massambe-Debat hat einen Erlaß 
unterzeichnet, demzufolge in Kon- 
50 (Brazzaville)’ ein ■ Nationalrat 
für wissenschaftliche uno technische 
Forschungen gebildet wurde. Der 
Rat soll die Entwicklyng der na­
tionalen Wirtschaft beschleunigen.

Der dem Ministerium für Pla­
nung unterstehende Rat setzt sich 
aus 10 Fachkommissionen zusam­
men. darunter Kommissionen für

d aus aller weit
Neuer Riesentanker

Tokio. (TASS). Auf -der Werft 
..Ishikawajlma Harlma" in Yoko­
hama lief ein Ricsenfanker (209000 
Tonnen Wasserverdrängung) vom 
Stapel. Die Kiellegung dieses 342 
Meter langen Schilfes fand am I 
Februar statt, und da.« Schiff wird 
im Novertiber dieses Jahdès endgül­
tig unter dem Namen ..IdemitsU Ma­
rti" in Dienst gestellt. Der neue Tan­
ker wird zwischen Japan und dem 
Golf von Persien verkehren. Die 
Turbine von 33 000 PS wird ermög­
lichen. eine Geschwindigkeit von 
16,5 Knoter, zu entwickeln.

verschiedenen Landesgebieten ge­
kommen sind.

Wie sich nun herausgestellt hat. 
enstand die Stadt spontan auf 
Karstkalkstein, und die Natur hat 
diesen Fehler nicht verziehen, Fast 
jeden Tag werden Wohnhäuser und 
Straßen durch Einstürze zerstört. 
Tausende Menschen bleiben obdach­
los. Ajbuja- Maya schwebt in Ge­
fahr. meldet Radio Kinshasa.

lichste Politik in der Welt mit sei­
nem leben bezahlen.

Infolge schwerer Wunden, diè 
dem Premierminister der Südafri­
kanischen Republik. Verwörd. von 
einem Attentaten, durch Messersti­
che versetzt wurden, starb er am 
6. September ciriige Stunden nach 
dem Attentat 

zurzeit nahezu das ganze Land bis 
auf Hokkaido und einige Gebiete im 
Norden der Honshu-Insel. Besonder, 
bedrohliche Ausmaße hat die Er­
krankung im Süden des Landes: 
auf der Kyushu-Inscl und Shikoku 
angenommen.

geweiht. 1954 wurde er in West- 
deutschland zu 8 monatiger Ge- 
fänghishaft wegen Mitwirkung am 
Komitee für eine Volksbefragung 
gegen die Remilitarisierung verur­
teilt.

Der Prozeß jri Karlsruhe löste 
eine breite Kampagne der Solida­
rität mit Emil Bechtle im In- und 
Ausland aus.

lung der vorigen Anleihe und ein 
beträchtlicher Teil für Subventionen 
für Privatunternehmer zur Deckung 
der Summen dienen, die sie für die 
Sozialversicherung der Arbeiter auf­
zuwenden verpflichtet sind", be­
merkt die Zeitung ..Globo".

Industrie. Elektroenergieerzeugung. 
Bodenschätze. Landwirtschaft und 
Viehzucht, Forstwirtschaft. Fisch­
fang. Gesundheitswesen. Biologie. 
Geschichte und Pädagogik.

In dem Erlaß wird darauf hinge- 
wicsen, daß der Nationalrat die 
Tätigkeit aller nationalen und aus­
ländischen Forschungsorganisa­
tionen’im Hocheitsgebiet Kongos 
(Brazzaville) kontrolliert.

Arbeiterentlassungen
London. (TASS). Die Direktion 

des Amerikanern gehörenden Werks 
•für Autocrsoi’teile das' Im Nord­
westen Londons gelegen ist, hal die 
Schließung des Betriebes bekannt 
gegeben, damit werden. 1450 Arbt-i-', 
ter erwerbslos. Ihre Maßnahme er­
klärt die Direktion mit der von der' 
Regierung diirchgefülirten Ein- 
schrankungspolitik.

Im Laufe der Jahre 1966—1967 
wird die Sowjetunion drei Turbinen 
für das Wasserkraftwerk am Assu- 
IHstäudamm liefern. Dies« Turbinen 
werden vom Metallwerk in Lenin­
grad gebaut. Die Inbetriebnahme 
des Kraftwerks Ist für den 23. Juli 
1967 geplant den 15. Jahrestag der

Revolution in der Vereinigten Ara­
bischen Republik.

UNSER BILD: Im Hafen von Alex­
andria wird das Arbeitsrad der 
ersten Turbine ausgeladen, daß an 
Bord des sowjetischen Schiffs 
„Permless" eingetrohen ist.

Foto: MEN—APN

AUF ANREGUNG
DER „FREUNDSCHAFT“

In der ..Freundschaft" Nr. 157 Massenarbeit unter den Sowjet-
wurde der Artikel ..Wen begünstigt 
Gleichgültigkeit?" veröffentlicht.

In dem Artikel wurde unterstri­
chen. daß in den Dörfern Sofijewka 
und Majorowka, Gebiet Karaganda, 
Rayon Nurinski. keinerlei politische 
Erziehungsarbeit und kulturelle 
Betreuung der deutschen Bevölke­
rung in ihrer Muttersprache ge­
führt wird. Der Deutschunterricht 
wird nicht in den Anfangsklassen , 
Ecführl und auch Vorträge und Er;

olungsahende in deutscher Sprache -. 
gibt-cs nicht: . •

Die Redaktion' sandte den Artijref 
an das Gebietsparteikomitee in Ka- 1 
râganda.

Der Leiter der Propagandaabtei­
lung des Gehietsparteikomitces vqn 
Karaganda Genosse S..Putljew"ant­
wortete uns. daß der Artikel im 
Gebietsparteikomitee ernstlich ’ be­
sprochen und für richtig gefunden 
wirdc. Es wurde beschlossen, die 
antireligiöse Arbeit unter den Gläu­
bigen zu stärken und die politische

In dieser Woche erhielten 600' 
Arbeiter der Fabrik Imperial Chenti- 
.*al Industries In Doncaster die ße- 
r.nchrlchtiguiig von ihrer Entlas­
sung Weitere,, 31)0 Bylegschaitsmlt- 
glfedCF beabsichtigt die Internatio­
nal -Harveslcr■Company, die gleich­
falls Amerikanern gehört, auf die 
Straße zu setzen.

deutschen in der Muttersprache zu 
verbessern. In, den Rayon Nurinski 
wurde eine Brigade Propagandisten 
des Gebietsparteikomitees gesandt, 
die eine Reihe von antireligiösen 
Vorträgen hielten, die mit antireli­
giösen Filmen illustriert wurden. Im - 
Rayon selbst wurde eine Gruppe von

■Propagandisten für die antireligiöse, 
Arbeit in der Muttéfjjpr.-.ehe unter 
den Sowjct'deutschcn gebildet.

... T.s wurden Maßnahmen getroffen, 
’imi den Bücherfonds in deutscher 
Sprache in den Bibliotheken zu ver­
größern. Für die Bibliothek in 
Majorowka allein sind mehr als 
200 Bände Schönliteratur einge- 
troffén '

Um die Verbreitung der „Freund- 
schäft" zu fördern, haben alle Par- 
lei Organisationen gesellschaftliche 
Verbreiter bestimmt. die die.: 
„Freundschaft" und andere Ausga­
ben in deutscher Sprache verbreiten 
werden.

SONNTA.GSGESFRÄCET

Gute Stimmung
Was Ist eigentlich mit unserem Brigadier-, mit Kon­

stantin Stephan, hi letzter Zell Ins? Welche Metamor­
phosen gehen da nicht alle mit ihm vor—einfach un­
glaublich! Gelassen und ausgeglichen, «ich seiner 
Sache gewiß, in guter Gemütsverfassung — so Kennen 
Ihn seit langem die Brlgadenmltglledcr. Doch In letzter 
Zelt tritt bei geringstem Anlaß Nervosität Zjitagc, was 
mitunter zu Fehlgriffen 'n 4er Arbeit führt und ge­
stern fas! einen Ungliicksfal) zur Folg« gehabt ftätle. 
Und das alles kommt — wie unter Jen Brlgadenmlt- 
glicdcrn gemunkelt wird — daher, "■eil (er Leiter Cer 
Technischen Abteilung der «’auverwallung Ihn. ente­
ren Stephan, siif llner Beratung ganz unbegründet 
und ziemlich grob beschuldigte und Ihm Sünden In die 
Schuhe schob, die es <n der Well nicht gibt.

So ging es »Ine ganze Woche lang. Aber heule 1«f 
Konstantin Gnllfricdowilsch nieder in seinem Element. 
Er hat seine frühere ausgeglichene Gemütsverfassung 
wieder rrlangt, stehl wieder fest auf dem Baugerüst, 
»eine Anweisungen an die Arbeiter sind ruhig und st­
eiler, keine Spur von Nervosität, mitunter ein Scherz, 
dann wieder lächelt er jemanden zufrieden zu.

Wie kam Konstantin Goltfrlcdowitsch wieder zu 
seiner guten Laune?

Gestern Abend, als die Bauleute nach verrichtetem 
Tagwerk den Bau verlassen hatten und der Brigadier 
zurückblich, um manches ruhig „für sich" nachztipfrü- 
fen. tauchten auf dem Bau ganz unerwartet der Lei­
ter der Technischen Ableitung und ein allerer, Stephan 
unbekannter Mann auf. Sie hatten auch etwas nach­
zusehen. Als sich Konstantin dem Fremden vorsteitle, 
meinte dieser:

„Wie — Stephan? Konstantin Stephan — sagten Sie? 
Doch nicht etwa jener bekannte Montagebrigadier?''

Konstantin wußte zuerst nicht, was er dem Fremden 
antworten sollte, faßte sich aber dann:

„Ja. Aber woher kennen Sie mich? Wir sehen uns 
doch, wenn ich nicht irre, zum ersten Mal."

„Sie mich zum ersten Mal. Aber ich sehe Sie fast 
jeden Tag."

„Wieso? Ich kenne allo Leute in unserer Stadl".
..Ich wohne in einer ganz anderen Stadt. In unserer 

Hauptstadt — in Alma-Ala. Wenn ich aru Morgen zur 
Arbeit in die Hauptverwaltung gehe, muß ich an cinrin 
Stand vorbei, wo die Bilder der Bestarbeiter zur 
Schau gestellt sind. Dort sehe ich Ihr Bild, Konstan­
tin Stephan, jeden Morgen."

Das hatte er nicht gewußt. Niemand hatte ihm früh­
er etwas davon gesagt. Es wurde ihm warm ums 
Herz. Also hat man ihn nicht vergessen! Also gibt es 
nicht allein Schimpfworte in dieser Welt. Wozu ver­
drießlich und griesgrämig sein?

Man braucht kein Psychologe zu sein, um zu wis­
sen, welche auhnunterndc Wirkung das warme Wort 
hat. Sagen wir mal — das warme Wort des Meisters 
an den Lehrling, der seinen ersten, wenn auch nur 
kleinsten Erfolg erzielt hat. Das lobende Wort bedeu­

tet für den Neuling mehr als die längste, noch <• 
„überzeugende" Moralpredigt.

Doch das gesprochene oder gedruckte Wort allel« 
verhilft nicht zu guter Laune, zu Frohsinn und Opti­
mismus. Dazu Ist etwas mehr, ein ganzer Komplex 
von Faktoren erforderlich. Dazu gehört auch die Kul­
tur der gegenseitigen Beziehungen Innerhalb de» Kol­
lektivs, die bisweilen nicht aut der nötigen Flöhe ist. 
Das bedeutet auch — den Betricbslärm beseitigen oder 
wenigstens maximal abdämpfen, Reinlichkeit und 
Ordnung überall, Im großen und kleinen, zu schaffen, 
der Belriebsästhetik freien Einzug zu bieten sowie 
auch allem, was zu dem Begriff „Wissenschaftliche 
Arbeitsorganisation" gehört.

Unsere Gemütsverfassung heben schöne und bequem 
ms Berufskleidung, Turnübungen, frohsinnige Ge­
staltung der Mittagspausen und der Freizeit, auf- 
munternde Musik heim Durchschreiten de« Fabrik­
tors »or Arbeitsbeginn und nach Arbeitsschluß und 
noch vieles andere.

Ist dem überall schon so?
Leider bei weitem noch nicht.
Es kommt noch vor. daß wir aus dem Munde de« 

Meisters Isi Betrieb, des Brigadiers im Kolchos oder 
sogar des Kolchosvorsitzenden oder Sowchosdirek- 
tors Schimpfworte vernehmen, und nicht nur dann, 
wenn der Betreffende aufgebracht ist, sondern auch 
so. gewohnheilsgemäß.

Auch solche Leiter sind noch anzutreffen (wenn 
auch immer seltener), die das Anschnauzen der ihnen 
unterstellten Menschen als ihr unerläßliches Attribut 
ansehen. Solche „Leiter" glauben, die Zügel der Füh­
rung des Kollektiv lägen allein in ihren „eisernen“ 
Händen, sic seien berufen, sich über das Kollektiv 
zu erheben, sich von ihm zu distanzieren, immer ernst 
und mürrisch dreinzuschaucn, beileibe kein Lächeln aut 
ihre Lippen kommen zu lassen. Sie sehen ihr Befugnl» 
darin, anderen, ihnen unterstellten Menschen nicht« 
als Vorwürfe zu machen, ihnen Moralpredigten za 
halten, mit ihnen nur im gebieterischen Tone zu spre­
chen.

Wie werden aber die Menschen gutgelaunt und froh­
gestimmt, wenn sic von ihrem Vorgesetzten ein war­
mes Wort hören, wenn er bisweilen für sie einen ge­
pfefferten Witz übrig hat. sich nicht fortwährend im 
Befehlston an sic wendet, sondern ihnen sein Anlie­
gen in Form einer kameradschaftlichen Bitte ans Herz 
leg'!

Den Menschen gute I atme schaffen ist keine Klei­
nigkeit. Gute Laune erhöht die Empfänglichkeit, di« 
Aufnalimcbcrcitschaft für neue Eindrücke, erhöht die 
Hingabe an Schöpfertum.

Gulc Laune verlängert, wie Ärzte behaupten, da« 
Leben.

Gute Laune macht das Leben schön.
Daher sollten wir sie mehr und besser kultivieren.

D. WAGNER

Schritte der „Kulturrevolution“
MONGOLISCHE NACHRICHTENAGENTUR UBER DIE 

„KULTURREVOLUTION" IN CHINA
Ulan Bafor. (TASS). Der Kor­

respondent der Mongolischen Nach­
richtenagentur berichtet aus Pe­
king:

Hier treffen weiter „Rotgardi­
sten" aus anderen Städten und Pro­
vinzen ein. um Erfahrungen zu sfü-’ 
dieren. Sic bilden jetzt bereits die 
Hälfte der Bevölkerung der chi­
nesischen Hauptstadt.

Zwischen den „Rotgardisten" au« 
der Stadt und aus der Provinz kam 
cs zu Differenzen, die sich nicht 
nur in Worten und Handlungen 
äußerten, sondern auch in Schlâge- 
icien ausarteten. In Flugblättern, 
die von „Rotgardisten" der 2. Mäd­
chenmittelschule Peking« verbrei­
tet wurden, heißt cs: „Einige Rot­
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„Torpedo“ 
zweit placiert

Die Moskauer „Torpedo"-Elf. 
UdSSR Fußballmeister, bezwang 
am Freitag ZSKA 2:1. Die „Tor- 
pedo"-Fußballer. die künftigen 
Rivalen der italienischen Mann­
schaft „Internationale" im Europa- 
Cupbewerben, lieferten in der er­
sten Halbzeit ein reifes und erfin- 
deriscn’es Spiel mit 3 Stürmern, die 
von Läufern und Verteidigern aktiv 
unterstützt wurdet). Eins der Tore 
wurde vom „Torpcdo"-Mittelstiir- 
iner Eduard Strelzow erzielt. Das 
ist sein II. Treffer in der Saison. 

gardisten aus der Provinz durch­
streifen die Läden und kehren mit 
Taschen voller Bonbons und Obst
zurück. Anstatt Werke und Porträts 
Mao Tse Tungs zu erwerben, ma­
chen einige Geschäfte."

Eine andere Meldung besagt, daß 
am 6. September in ganz Peking 
Proklamationen verbreitet wurden, 
in denen LHarifu. Kandidat des Po­
litbüros des ZK der KPCH. Stell­
vertreter des Vorsitzenden des 
Staatsrats der VRCH. Erster 
Sekretär des Parteikomitees und 
Vorsitzender des Volkskomitees der 
Inneren Mongolei und Vorsitzen­
der des Regierungskomüees für 
Natiopalitätcnangelegenheiten. kri- 
tisiprt wird,

INTERNATIONALE REGATTA
IM KOLCHOS

Rushilschnaja, (Gebiet Chmelni­
zki). (TASS). Im Teich des Kol­
chos „Kommunard" des ukraini­
schen Dorfes Rushilschnaja began­
nen Bewerbe stärkster sowjetischer 
Kanusportlcr unter internationaler 
Beteiligung. Zu den Wettkämpfen 
sind 50 Sportler aus der DDR. Po­
len. Rumänien, den USA, Jugo­
slawien. der Tschechoslowakei und 
Schweden angetreten.

Die Wettbewerbe sollen nach 
Meinung der Mannschaftskapitäne 
helfen, Kandidaten für die olympi­

Diese Proklamationen wurden 
auf Grund der fnformationen 
von 5 „Rotgardisten" abgefaßt, die 
die Innere Mongolei besucht hat­
ten. Von dort zurückgekehrt. qua­
lifizieren sie Ulanfu als „Gegner 
der Partei und des Sozialismus“ 
und beschuldigen ihn der „Spal­
tung der verschiedenen Nationali­
täten und des Abenteurertums zur 
Schaffung eines unabhängigen 
Königreichs."

Eine Proklamation kritisiert auch 
den Bürgermeister von Huh-Hoto, 
Sekretär des Stadtparteikomitees 
Tscheng Ping Yu, der als Anhän­
ger der Politik Ulanfus bezeichnet 
wird. Weiter teilt der Korrespon­
dent mit. daß zuvorher schon der 
Frste Sekretär des Stadtparteiko­
mitees von Huh-Hoto. Li Kung. 
kritisiert und seines Postens ent­
hoben worden war.

schen Spiele in Mexiko zu ermif« 
tcln.

An den Vorentscheidungen, die 
nach dem olympischen Programm 
ausgetragen werden, nehmen nur 
sowjetische Kajak- und Kanadier- 
Sportler teil, unter ihnen der 20 
jährige Sieger der kürzlichen Welt­
meisterschaft aut dem langen See 
in der DDR. Alexander Schaporen- 
ko. der Weltmeister und Ölvmpio- 
nike Nikolai Tschushikow. Georgi 
Karjiiehin, Antonina Seredina, 
Ljudmila Pinjajewa (Chwedos- 
sjuk).

, Die Einheit der Völker der So­
wjetunion erweitert und verstärkt', 
sich. Eine der eindrucksvollen Er­
scheinungen dieser Einheit und 
Freundschaft sind die Festtage 
brüderlicher Kultur, die in den 
Sowjetrepubliken veranstaltet wer­
den.

In allernächster Zeit wird eine 
Dekade der ukrainischen. Kunst 
und Literatur in der Kasachischen 
SSR stattfinden. Der Sonderkor­
respondent- der KasTAG wandte 
eich an den Minister für Kultur der 
Ukrainischen SSR R W Bahytschuk 
mit der Bitte, davon zu erzählen, 
wie es mit der Vorbereitung zu 
diesem bedeutungsvollen Ereignis 
im Leben der zwei Bruderrepubli­
ken steht.

„Die Dekade wird am 23. Sep­
tember in Alma-Ata im Staatlichen 
Akademischen Abai-Theater für 
Cper und Balett beginnen. Eine 
große Gruppe Kulturschaffender 
wird nach Kasachstan fahren", 
sagte Rostislaw Wladimirowitsch.

Am 24. September wird ein gro­
ßer Literalurabend statilindeii. In 
die brüderliche Republik kommen 
‘Oles Gontschar. Michail Stelmach. 
Andrej Malyschko. Stepan Oleinik, 
Dmitro Pawlylschko. Juri Shanal­
ski und ander« bekannte Schrift- . 
steiler.

Außer Alma-Ata werden die 
Schriftsteller, Schauspieler. Maler, 
Komponisten auch Karaganda. Gu­
rjew. Zelinograd, Ust-Kameno- 
gorsk, Tschimkent Aktjubinsk 
und viele andere Städte und Dörfer 
besuchen Schöpferische Zusam­
mentreffen werden'm den besten 
Theater- und Konzertsälen, in 
Kulturpalästen und Klubs statt- 
linden.

In zehn Tagen werden die 
lchauspielergruppcn und einzel»

Festtag
ne Darsteller über 100 Aufführun­
gen veranstalten. Vor den Werk­
tätigen werden der Verdiente 
\ olkschor namens G. Werjowka, 
die Verdiente Bandolepkapellc der 
Ukrainischen SSR. das Bukowin- 
sker Volkstanzensemble auflretcn.

Seine besten Darsteller schickt 
nach Kasachstan das Kiewer Aka­
demische. mit dem l.eninonién aus­
gezeichnete Theater für Oper und 
Balett. das den Namen T. G. 
Schewtschenkos trägt. An der De­
kade werden sich die Volkskünstler 
der UdSSR Eugenia Mkoschni-

unserer
tjchenko, Bella Rudenko. Larissa 
Rüdenko, Nikolai Worwulew, Dnjit- 
ri, Gnatjuk. sowie auch die Ballet- 
Iruppc des Theaters beteiligen.. 
Auch Schauspieler anderer Theater' 
Kiews, Charkows, Lwows. Odes­
sas und Donezks werden sich mH 
den Werktätigen Kasachstans tref­
fen, Sie werden außer ap Konzer­
ten an den Aufführungen des Aba i- 
Theaters in Alma-Ata leilncltmen.

Nach Kasachstan werden' vier 
Estradengruppen kommen. “ Die 
Liebhaber dieses Genres werden 
sich das Auftreten der populärsten

Freundschaft
Schauspieler wie Juri Timoschen- 
ko. Jelitn, Beresin, Andrej Sowa an­
sehen können.

Die Werktätigen der Bruderrcpti- 
■blik werden ukrainische Musik, ge­
spielt vom SlJiilliehcn Synphoiije- 
orchcslcr der Kasachischen ' SSR 
hören, Dirigent des Orchesters ist 
der X'erdlcnle Künstler der. Ukrai­
nischen SSR Stepan Tiirtschak. KU- 
menli Domitschcn, Wadim Tomolja- 
ka. Platon Maiboroda. Igor Schamo 
und andere Komponisten werden 
bei den Liebhabern der Musik zu 
Gast sein,

KIEW. Aussicht auf den Dnepr vom Wladimir-Hiige!. 
Foto: A. Katkow und K. K. Schainschin, (TASS)

. Die Meister der bildenden Kün­
ste habqn schon ihre Werke, die 
auf den Ausstellungen in Alma-Ala, 
Karaganda jtnd U«l-Kanicnogorsk 
exponiert werden, nach Kasachstan 
gesandt."Die Besucher dieser Aus­
stellungen werden den \olks- 
kürisllcr der UdSSR Wassili Kassi- 
jan. die Volkskünstler der Ukraini­
schen SSR Alexander Lopuchow. 
Anton Kascha! kcnncnlerncn. In der 
Hauptstadt der Kasachischen Re­
publik wird auch eine Ausstellung 
der angewandten Volkskunst er­
öffnet.

Die Filmschaffenden haben die 
besten Werke der ukrainischen Stu­
dios für die Vorführung ihren ka­
sachischen Freunden ausgcwählt. 
Außer solchen, Spielfilmen wie 
„Unkraut", „Giftschlange”, „Aus­
länderin", werden sich die Film- 
Zuschauer mit Werken der Do- 
lainienlarfiliiischaHcnden bekannt- 
niachen,

Die Teilnehmer der bevorstehen­
den Dekade erwarten das Treffen 
mit dön kasachischen Zuschauern 
und Zuhörern mit großer Erregung. 
Es ist eine schöpferische Erregung. 
Gegenwärtig arbeiten sic tüchtig, 
um die Kunst ihres Volkes würdig 
zu vertreten,

„Wir zweifeln nicht daran, daß 
die Dekade der ukrainischen Kunst 
und Literstur in Kasachstan ein 
fröhliches,, lichtes Fest sein wird, 
das die Beziehungen der beiden 
Brudervölker noch mehr erweitert".

R. W. Babijtschuk zum

(KasTAG)

sagte 
Schluß.

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Die „Freundschaft" erscheint täglich außer

Montag und Donnerstag.

UNSERE ANSCHRIFT:
r. UejuiHot paji, ya. Mtipa, 53 

PeaaKitiiH taseibi ««PpoilHniiiatJiT»
TELEFONE: Chelrqdakteur 19-09. Sekretariat 79-M. Abteilun­

gen: Propaganda 16-51; Partei- und politische Massenarbeit 
16-51; Wirtschaft 78-50; Kultur 16-51; Literatur una Kunst 78-50; 
Information 18-71; Leserbriefe 77-11; Buchhaltung 56-45, Fernrul 72.

Red«ldionsschluß: 18.00 Uhr des Vortages (Moskauer Zeit).

VH 01700.
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